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Tonhöhenbewegung im Englischen | 


Dieser Aufsatz gibt auszugsweise das Wichtigste aus einer 
umfangreicheren Arbeit, die unter den gegebenen Zeitum- 
ständen nicht erscheinen kann. — Herrn Prof. Dr. med. 
Rudolf ScæizziNe (Freiburg i. Br.) und Herrn Ingenieur 
KUHnerr (Freiburg i. Br.) danke ich für Rat und Hilfe. 


I. Zweck und Art der Untersuchung 


Allgemeines und Grundsätzliches 


Der Zweck dieser Arbeit ist: die Tonhöhenbewegung im verstandes- 
mäßig gesprochenen englischen Aussagesatz und ihr Verhältnis zu Satz- 
gliederung und Stärkebetonung mit Hilfe von Geräten zu unter- 
suchen. 

Das Endziel soll natürlich die englische Tonhöhenbewegung als solche 
sein. Bei einem derartigen Unternehmen steht man vor der Wahl: 
entweder mit einer Einzelheit bei möglichst. vielen Versuchspersonen 
zu beginnen oder mit einer umfangreicheren Stoffmenge bei einer Ver- 
suchsperson. Wie in meiner „„Tonhöhenbewegung des Aussagesatzes“ 
(im Deutschen), Heidelberg 1931, habe ich auch diesmal den zweiten 
Weg gewählt. 

Solange kein Beweis oder keine Wahrscheinlichkeit für das Gegenteil 
vorliegt, wird das Gefundene als kennzeichnend englisch angesehen, 
mit dem Vorbehalt natürlich, daß es durch gleichlaufende Untersuchun- 
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gen jederzeit berichtigt oder ergänzt werden kann. Andererseits ist es 
überheblich, zu behaupten, das so Gefundene sei nicht kennzeichnend 
englisch, wenn man diese Behauptung, wie geschehen, weder beweisen 
kann noch will. 

Der Zweck der Arbeit ist nicht, die Tonhöhenbewegung einer Mundart 
oder Einzelperson zu finden, sondern die Tonhöhenbewegung der Sprache 
als solcher im gleichen Sinn und mit der gleichen Einschränkung, wie 
man Sprachlehren, Satzlehren usw. ganzer Sprachen verfaßt, wobei 
man Mundartliches, Einzelmenschliches usw. als Abwandlung des All- 
gemeinen annimmt. Es gibt keinen triftigen Grund, beim Satzbau usw. 
von der Sprache als Ganzem auszugehen, aber bei der Tonhöhenbewe- 
gung zu verlangen, daß man nur von der Mundart oder vom Einzelpersön- 
lichen ausgehe. 


Gelesene Hochsprache 


Die Versuchssätze entstammen dem Märchen ,, Herr Korbes‘ aus der 
GriMMschen Sammlung. Sie enthalten also nicht unmittelbar das All- 
tagdeutsch bzw. -englisch der Umgangssprache. Doch ist mit Absicht 
ein Stück gewählt, dessen Form der umgangssprachlichen nahekommt. 
Es bietet zwei hauptsächliche Vorteile: erstens umfaßt es in kurzem 
Wortlaut die verschiedenen lautwissenschaftlich bedeutsamen Satz- 
formen, Aussagesätze aus einem, zwei, drei und mehr Sprechtakten 
usw., zweitens kann derselbe Wortlaut leicht in ähnliche Satzformen 
anderer Sprachen übersetzt werden. Das erleichtert es uns, die Ton- 
höhenbewegung verschiedener Sprachen zu vergleichen, ungehindert 
durch Abweichungen von Bedeutungsinhalt und phonetischer Glie- 
derung. 


Unter hochsprachlicher Tonhöhenbewegung sei nicht künstlerisch 
gelautete verstanden, sondern eine, die sich ergibt, wenn der Sprecher, 
bewußt oder unbewußt, einige sprachliche Haltung annimmt. Das 
Sprachliche-Haltung-Annehmen ist ein natürlicher Vorgang, der sich 
im Tageslauf der meisten Menschen, besonders der Schulgebildeten, 
immer wieder abspielt. Es hebt das Sprechen in die Ebene der gepflegten 
Umgangssprache oder darüber hinaus. 

Der untersuchte Wortlaut wurde gelesen. Nun kann zwar der scharf 
beobachtende Hörer oft auch beim geübten Sprecher noch herausfinden, 

ob dieser liest oder frei spricht. Die Gesamtheit der Schallformen von 
gelesenem und frei gesprochenem Text müssen sich also, wenn auch ge- 
ring, unterscheiden, mit ihnen wohl auch die Tonhöhenbewegung. Dar- 
aus aber den Schluß zu ziehen, Gelesenes eigne sich nicht zum Unter- 
suchungsstoff, aus dem die eine Sprache kennzeichnende Tonhöhen- 
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bewegung ermittelt werden soll, das ist ein leichtfertiger Irrtum. Es 
gibt noch keine ausführliche Untersuchung des Unterschiedes zwischen 
der Tonhöhenbewegung von gelesener und der von frei gesprochener 
Sprache. Kleine Vorversuche in dieser Richtung haben mir jedenfalls 
gezeigt, daß dieser Unterschied sehr gering sein muß. Gelesenes Deutsch 
bleibt immer Deutsch, gelesenes Englisch immer Englisch, und behält 
immer das kennzeichnend Deutsche bzw. Englische in seiner Schall- 
form. — 


Innerhalb des seelischen Bezirks sehen wir untrennbar miteinander 
verflochten die Grundkräfte des Denkens, Fühlens und Wollens. Wider- 
spricht dem nun aber nicht die Aufgabe, welche diesen Untersuchungen 
gestellt ist, indem wir uns hauptsächlich mit dem verstandesmäßig ge- 
sprochenen Aussagesatz befassen, mit nüchterner, gefühls- und willens- 
mäßig unbeladener Aussage ? Darauf ist zweierlei zu antworten: Erstens 
überwiegt im sprachlichen Leben gewöhnlich ohnehin eine dieser drei 
Grundkräfte. Meistens läßt sich eindeutig feststgllen, welche. Zweitens, 
wenn also auch vorwiegend verstandesmäßige Sprache im Leben vor- 
kommt, kann man sie unbedenklich zum Gegenstand einer Unter- 
suchung machen. 


Warum ich die verstandesmäßige Sprache vorziehe, ist unschwer zu 
begründen. Sie erscheint schon beim Abhören an faßbare Regeln gebun- 
den. Unter Tonfall einer Sprache versteht man ja üblicherweise den 
in bestimmter Form immer wiederkehrenden, also regelmäßigen Verlauf 
der Tonhöhenbewegung. Tonfall in diesem Sinne finden wir also am 
leichtesten in verstandesmäßiger Sprache. Vorwiegend gefühls- oder 
willensmäßige Sprache aber erscheint uns in unzählig mannigfaltigen 
Schallabwandlungen. Auch hier gibt es Regeln. Denn wir hören Zorn, 
Verachtung, Freude nicht nur aus dem Wortlaut, aus der Klangfarbe 
und anderem, sondern auch aus der Tonhöhenbewegung. Doch eben- 
so schwer, wie es ist, die Gefühls- und Willensregungen planvoll und 
restlos zu erfassen und zu ordnen, ebenso schwer wird dies bei den ihnen 
entsprechenden Tonhöhenfolgen sein. Die Psychologie hat schon, bevor 
es diese Wissenschaft, ja nur ihren Namen gab, solche Versuche zur Er- 
fassung und Ordnung gemacht. Die sprachlichen Felder des Wort- 
schatzes um Gefühl und Willen bezeugen das. Aber die vorhandenen 
Wörter würden nicht genügen als Grundlage für eine, Ordnung und Ein- 
teilung, der wir die sinnlich faßbaren Erscheinungen der Tonhöhen- 
bewegung planvoll zuordnen könnten. Wo liegt der Grenzpunkt zwischen 
„Kummer“ und ,,Gram‘? Im Bereich des Seelischen können wir die 
Erscheinungen nicht verbindlich und eindeutig auf Skalen abtragen wie 
die Physiker z. B. die Farben auf einer Wellenskala. 


Man mag einwenden, auch die vorwiegend verstandesmäßige Sprache 
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sei nicht eindeutig, sozusagen punkt- oder linienförmig festlegbar, weil 
z. B. das Gefühlsmäßige sich doch nicht ganz ausschalten lasse; man mag 
ferner einwenden, daß rein verstandesmäßige Sprache seltener vorkomme 
als gefühls- und willenshaltige; es bleibt trotzdem die verstandesmäßige 
Sprache für unsere vorliegende Untersuchung nicht nur der geeignete, 
sondern auch der notwendige Stoff. Die verstandesmäßige Sprache 
spielt sich, um beim Bild zu bleiben, wenn auch nicht auf mathematisch- 
logisch festlegbaren Linien, so doch innerhalb einer schmalen Zone ab, 
ganz im Gegensatz zu der nicht vorwiegend verstandesmäßigen Sprache; 
ferner erlaubt die verstandesmäßige Sprache leichter einen Vergleich 
verschiedener Sprachen, weil man das zu Vergleichende genauer fest- 
legen kann. In das Nichtverstandesmäßige spielt zunächst zu viel hin- 
ein, das schwer prüfbar, festlegbar und vergleichbar ist. Aus diesen 
Gründen geht alle verläßliche Beschäftigung mit Sprachen, vom ein- 
fachen Sprachenlernen an, seit je von der vorwiegend verstandesmäßigen 
Sprache aus und ordnet alles Übrige dieser zu. 


Es gibt bekanntlich eine Anzahl von Abbildungen mit Kurven ge- 
_ fühls- und willensbetonter Sätze, etwa des Wörtchens ‚‚So‘ in Erstaunen, 
Überraschung, Ungeduld oder dergleichen. Es ist ungefähr so, wie wenn 
ein Botaniker gelbe, rote usw. Blumen vorführt; eine wissenschaftlich 
ausreichende Ordnung der Pflanzenwelt kann er damit nicht herstellen. 
Der Wert, der solchen einzelnen, willkürlich herausgegriffenen Darstel- 
lungen beizumessen ist, kann nicht gering genug eingeschätzt werden. 
Es sind nur spielerische Versuche, die im Grunde nichts anderes be- 
sagen als: Gefühl und Willen wandeln die Tonhöhenbewegung ab, — 
das wußten wir schon vorher. Wenn wir dagegen die vorwiegend ver- 
standesmäßige Sprache in Bezug auf ihren Tonfall untersuchen, so 
vermitteln uns die Ergebnisse zwar nur einen Ausschnitt aus den sprach- 
lichen Möglichkeiten, diesen aber eindeutig. Das gibt uns Tatsachen in 
die Hand, auf die wir das Übrige beziehen können. So können wir (über 
das vorwiegend Logische) in unserm Fall auch zum Mehr-als-Logischen 
vordringen. 


Gehörbeobachtung 


Das geübte Ohr unterscheidet Vierteltöne, Feinheiten, die wir vor- 
erst nicht einmal brauchen, um die Gesetzmäßigkeit des Tonhöhenver- 


-_ Jaufs übersichtlich darzustellen. Trotzdem genügt die Gehörbeobach- 


tung für unsere Zwecke nicht immer; sie sollte mindestens nachträglich 

durch das Gerät geprüft und im günstigen Falle bestätigt werden. 
Nehmen wir als Beispiel einen der für die vorliegende Arbeit unter- 

suchten Sprechtakte, „when they met a cat‘, einen einfachen, aber 
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schnell gesprochenen Takt aus fünf Silben. Um die Gesetzmäßigkeit 
im Verlauf der Tonhöhe festzustellen, brauchen wir z. B. mindestens 
10 Tonhöhen, nämlich von jeder Silbe den tiefsten und den höchsten 
Punkt, dazu die Kurvenform der Silben und des Sprechtaktes, insge- 
samt 16 Einzelheiten. Diese 16 einzelnen Feststellungen hätten wir 
im Laufe von einer Drittelsekunde zu machen, in rund 0,32 Sek.! Auch 
wer seinem Gehör äußerstes zutraut, wird nicht zu behaupten wagen, 
sein Gehör könne in so kurzer Zeit dermaßen viel beobachten. Mit den 
genannten 16 Einzelheiten ist es aber noch nicht getan. Wir brauchen 
weiterhin 10 Angaben, die sich aus den vorigen erschließen lassen: 
5 mal den Abstand vom tiefsten zum höchsten Punkt der Silbe und 5 mal 
die mittlere Tonhöhe der Silbe. Waren die ersten 16 Einzelheiten nicht 
genau bestimmt, werden die weiteren auch nicht stimmen. Diese 16 
Merkmale sind aber noch nicht alles, was wichtig erscheint. Der tiefste, 
der höchste und der mittlere Punkt im Tonhöhenverlauf des Sprech- 
taktes und manches andere, ganz abgesehen von der Dauer der Silben 
und des Sprechtaktes, sind noch nicht mitgezählé. 


Noch ließe sich allerdings einwenden: Vielleicht sind die aufgezählten 
Merkmale doch nicht alle so bedeutsam; und außerdem gibt es gediegene 
Arbeiten, die sich nur auf das Gehör stützen. Allerdings, für einen 
Sprechtakt sind die 26 und mehr Merkmale nicht wichtig, wohl aber für 
den Vergleich mit den anderen. Denn wie sollen wir z. B. herausfinden, 
ob die Sprechtakte gleicher Art und Stellung etwa gleich hoch beginnen, 
ob bestimmte Laute die Höhe eines Kurvenbeginns oder -endes beein- 
flussen, ob Änderungen zufällig oder gesetzmäßig sind, und vieles mehr, 
wenn die einfachen, grundlegenden Angaben für die einzelnen Silben 
fehlen oder unsicher sind ? Die hier gestellten Fragen sind nicht müßig 
oder nebensächlich. Sie sind auch nicht sprachfremd, mathematisch, 
physikalisch. Sie dienen nur dazu, uns ein genaues Bild zu geben, in dem 
wir sie sinnvoll zusammenordnen. Ohne sie könnten wir z. B. auch die 
durch Jahrhunderte überlieferten Vorurteile nicht ausschalten, zu denen 
gerade unser Forschungsgebiet den sprach- und laut ,,wissenschaftlichen“ 
Abenteurer so oft verlockt. Die Gehörbeobachtung soll nicht ausge- 
schaltet werden. Sie bleibt immer der ursprüngliche und einfachste Weg 
für den Phonetiker. Sie liefert in unserem Falle die Grundkenntnis, 
die man braucht, um mit Geräten erst sinnvoll und planmäßig zu 
arbeiten. 


Übrigens stützt sich auch die vorliegende Untersuchung teilweise auf 
das Gehör, nämlich um die stärkstbetonten Silben der Sprechtakte und 
Sätze festzustellen, genauer: die dem menschlichen Ohr am stärksten 
erscheinenden Silben. Denn die physikalisch stärksten Silben (Schall- 
stärke) sind nicht immer zugleich auch physiologisch-psychologisch die 
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stärksten (Lautstärke). Zwei Laute können dieselbe Schallstärke haben 
(ihre Schwingungen den gleichen Ausschlag) aber verschiedene Laut- 
stärke, d. h. sie können verschieden stark gehört werden; und um- 
gekehrt. Es gibt noch kein Gerät, mit dem wir die Lautstärke messen 
können. 


Lautwissenschaftliche Fragestellungen 


Die Art, wie mancher Phonetiker sich die zu stellenden Forschungs- 
aufgaben wählt, scheint so selbstverständlich, daß man sich eine an- 
dere zunächst oft nicht vorstellen kann und daß man die Fragwürdig- 
keit nicht sieht oder sie anderswo vermutet. Es ist daher oft leichter, 
das hier zu Sagende einem Außenstehenden klar zu machen, weil dieser 
bestimmte, dem Lautwissenschaftler gewohnte Fragestellungen nicht 
als selbstverständlich hinnimmt, sondern an alles neu herantritt. Es 
geht hier in der Hauptsache nicht um wissenschaftliche Verfahren, son- 
dern um die Aufgabe, die man sich zur Lösung stellt. 


Ein Fachgenosse, zu dessen Arbeitsweise diese Ausführungen nicht 
passen, möge sich nicht getroffen fühlen. Auch möge man die zuge- 
spitzte Form in Kauf nehmen, selbst wenn sie gelegentlich an Über- 
treibung grenzt. Eine weniger mit schroffen Gegensätzen verdeut- 
lichende Zeichnung hat sich in langer Erfahrung, in unzähligen münd- 
lichen und schriftlichen Auseinandersetzungen, als zwecklos erwiesen. 


Die Beispiele für die folgenden Gedankengänge wähle ich hauptsäch- 
lich aus dem Gebiet der Betonung. Das legt uns der Stoff dieser Arbeit 
nahe. Sie könnten natürlich auch anderen Teilgebieten unseres Faches 
entnommen werden. Es ist nötig, auch dies im voraus zu bemerken, 
weil erfahrungsgemäß der Leser-dazu neigt, das Dargelegte nur auf 
die Betonung. zu beziehen, statt auf Experimental-Phonetik und 
Phonometrie als Ganzes (mit den schon angedeuteten wichtigen Aus- 
nahmen). 


Man sehe sich Versuche an, den „Akzent“ von Sprachen wissen- 
schaftlich zu beschreiben. Abgesehen davon, daß selbst unter Fach- 
leuten der Begriff Akzent manchmal verschwommen ist, — Akzent läßt 
sich mit den angesetzten Mitteln meistens nicht untersuchen. 


Woher kommt dieser mißliche Zustand ? Erstens daher, daß Expe- 
rimental-Phonetiker, bzw. Phonologen, sich oft um Fragen bemühen, 
die vielleicht reizvoll zu lösen sind, die für die Sprache aber wenig be- 
deuten; zweitens daher, daß die Lösung solcher Fragen vom Experimental- 
Phonetiker, bzw. Phonologen zwar aufgegriffen, aber oft nicht weiter- 
geführt und zu Ende gebracht wird; drittens daher, daß die experimen- 
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tellen Untersuchungen häufig untereinander und mit der Gesamtschau 
des Sprachlichen wenig oder nicht zusammenhängen. 

Erst in vierter Linie ist etwas zu nennen, das nicht mehr wie Punkt 
eins bis drei zur Fragestellung gehört, sondern zum Verfahren oder zur 
Darlegung der Ergebnisse: manche experimental-phonetischen und 
phonometrischen Untersuchungen erscheinen in Darstellung und Stil 
mehr wie mathematische, physikalische usw. Arbeiten, als wie Arbeiten 
aus sprachlichem Bereich. 


1. Es läßt sich nicht leugnen, daß es wichtige und weniger wichtige 
Fragen gibt. Jeder Wissenschaft drängen sich zu bestimmten Zeiten 
gewisse Fragen auf. Allerdings gibt es für die Forschung nichts Unwich- 
tiges, aber daß es Wertstufen gibt, kann man nicht leugnen. Es ist z. B. 
für den Sprachforscher wichtiger, die Tonhöhenbewegung einer be- 
stimmten Satzart, sagen wir: des Aussagesatzes, in ihrem für die ganze 
Sprache kennzeichnenden Verlauf zu finden, als einen zufälligen Schnör- 
kel in einer zufälligen Tonhöhenkurve. Wenn die Untersuchung eines 
solchen Schnörkels Sinn haben soll, dann nur durch den Zusammenhang 
mit einem bekannten Ganzen. ‘ 

Irgend ein Einfall mag den Anstoß zur Untersuchung geben, — so- 
bald aber der Forscher mit der Arbeit begonnen hat, regt diese selber 
ihn zu immer neuen Fragen an. Er kann sich nun geradezu in seine 
Arbeit hinein verlieren und damit auch in die sich aus ihr neu ergebenden 
Fragen. Solches Vorgehen hat nachweislich zu Entdeckungen geführt, 
die nicht nur die Wissenschaft, sondern die Menschheit bereichert haben. 
Es hat aber auch schon vom Leben weg ins Leere geführt. Bleiben wir 
beim Beispiel vom Tonhöhenschnörkel. Seit Jahrhunderten fragt der 
Sprachwissenschaftler und auch der Sprachlehrer nach den Betonungs- 
gesetzen seiner Sprache. Formenlehre, Satzlehre usw. sind weithin ge- 
ordnet und ausgebaut, in beinahe ebensolchem Maße die Lautlehre. 
Die Betonungslehre, damit auch die Kenntnis der Tonhöhenbewegung, 
müßte das Bild, das wir nach dem jeweiligen Wissensstande machen, 
ergänzen. Wenn man unter solchen Umständen eine Aufgabe zu lösen 
unternimmt, die nur der Zufall bestimmt, so hat man sich eben eine 
weniger wichtige Frage gestellt. 

2. Man blättere einige Jahrgänge lautwissenschaftlicher Zeitschriften 
durch; dabei wird man bemerken, daß sich eine bestimmte Art der Auf- 
gabenstellung und -lösung ständig widerholt. — Es liegt in der Natur der 
gerätweisen Lautforschung, sich zu fragen: Mit welchem Verfahren, 
welchen Geräten, welcher Versuchsanordnung usw. kann ich eine ge- 
gebene Aufgabe lösen ? In allen Forschungszweigen, die mit Geräten 
arbeiten, stellt man sich bewußt und immer neu die Frage, während man 
anderwärts mit einem einmal für richtig erkannten Verfahren, oft seiner 
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nur noch wenig bewußt, weite Strecken durchforscht. Allein schon die 
dauernde Verfeinerung und Verbesserung der Geräte drängt den Laut- 
wissenschaftler, sein Verfahren entsprechend zu ändern. Das birgt eine 
Gefahr in sich, der sich der Forscher immer von neuem entziehen muß. 
Wie oft folgt man lautwissenschaftlichen Darlegungen mit lebhafter 
Teilnahme bis zu einem Punkt, an dem die Teilnahme enttäuscht wird. 
Der Untersuchende stellt sich eine bestimmte Aufgabe. Dann ent- 
wickelt er ein Verfahren, diese Aufgabe zu lösen. Dann gibt er ein Bei- 
spiel für die Lösung; und dann, — wenn die ganze Sache erst ihren Sinn 
erhalten sollte, nämlich in der planvollen Anwendung des gefundenen 
und am Beispiel erprobten Verfahrens, — dann bricht er ab, wendet sich 
einer neuen Aufgabe zu, entwickelt ein Verfahren, erprobt es an einem 
Beispiel, bricht ab, und so fort. Das ist keine Lautwissenschaft, sondern 
nur die Wissenschaft von den lautwissenschaftlichen Untersuchungs- 
möglichkeiten. Der Stoff der Lautwissenschaft ist aber die Schallform 
der Sprache selber und nicht das lautwissenschaftliche Verfahren an sich. 
Verfahren, die nicht angewendet werden, sind als solche wertlos, so 
ausgeklügelt und geistvoll sie sein mögen. Wie überall, so muß auch in 
unserem Bereich die Forschung überwiegen, nicht die Untersuchung der 
Art, wie man forschen könnte. 


3. Ich verweise zum Vergleich auf den Sprachatlas. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß Sprachatlanten nötig sind und daß die vorhandenen 
gute Dienste leisten (obwohl man auch ihre Mängel kennt). Wir hätten 
aber heute noch keinen einzigen, wenn der Sprachwissenschaftler nach 
dem Vorbild manches experimentierenden Phonetikers verfahren wäre. 
Wir hätten dann nur zahlreiche winzige Zeichnungen, die man nicht 
zu einem Bild, nicht einmal zu einem Grundriß zusammenordnen könnte, 
einzelne verlorene Inseln im weißen Feld, die noch dazu alle in verschie- 
denem Maßstab gezeichnet wären. Dem Urheber des Sprachatlasses 
stand zuerst ein Bild vor Augen, das farbige Bild der Mundarten in 
einem bestimmten Raum. Er sah zuerst das Ganze. In diese ordnete er 
die Tausende von Punkten und Linien ein. Zuerst Sprache, dann Einzel- 
heiten, dann, zum Ausgangspunkt zurückkehrend, eine genauere, be- 
richtigte Kenntnis und Schau der Sprache. Wissenschaft, die uns kein 
Bild zeichnet, sondern nur Erscheinungen und Merkmale zusammen- 
hanglos vereinzelt, geht in die Irre. Eine begrenzte Zusammenschau ist 
besser als unendlich viele zerstreute Erkenntnisteilchen. 


Nun ergibt sich die Frage, ob überhaupt in den experimentierenden 
Lautwissenschaften eine andere Arbeitsweise möglich ist. Mit Geräten 
kann man doch zunächst immer nur Einzelheiten erfassen. Gewiß wird 
der mit Geräten arbeitende Forscher nicht einfach den gleichen und ge- 
samten Stoff, den der rein-geisteswissenschaftliche Sprach- und Laut- 
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forscher untersucht und übersichtlich dargestellt hat, seinerseits noch 
einmal ganz von vorne, Stück um Stück, mit Geräten untersuchen und 
zusammenhängend neu darstellen. Streckenweise genügt die Gehör- 
beobachtung des Sprachwissenschaftlers völlig (bezogen auf den je- 
weiligen Stand der Wissenschaft zu einer bestimmten Zeit). Die gerät- 
weise Lautforschung braucht also nur an gewissen Stellen einzusetzen, 
wo die Gehörbeobachtung zu berichtigen oder zu verfeinern ist. Die 
grundsätzliche Forderung wird dadurch aber nicht aufgehoben: nämlich 
daß die einzelnen gerätweisen Forschungen unter sich und mit dem vor- 
handenen Gesamtbild der Sprache zusammenhängen, und zwar nicht 
ausschließlich statistisch oder sonstwie, sondern im eigentlichen Sinne 
sprachlich. 


Eine Untersuchung der Tonhöhenbewegung bei einem Geisteskranken 
hängt beziehungslos in der Luft, wenn man nicht zuvor mit gleichen 
Mitteln die Tonhöhenbewegung bei einem Normalen festgestellt hat 
und dann beides vergleicht. Die Tonhôhenbewegung eines Dramen- 
Monologs sagt uns nichts, wenn wir sie nicht auf die Tonhöhenbewegung 
der betreffenden Sprache überhaupt beziehen können. 

Die Forderung nach Zusammenhang ist noch strenger zu fassen als 
Forderung nach sprachlichem Zusammenhang. Wenn der untersuchte 
Gegenstand ein Sprachlaut ist, dann muß man ihn im Sprach-Zusammen- 
hang sehen. 


Der vierte Punkt betrifft weniger die eigentliche Fragestellung, son- 
dern das Verfahren und die Art, wie die Ergebnisse dargelegt werden. 
Manche Arbeiten erscheinen dem unbefangenen Leser mehr wie mathe- 
matische als wie sprachliche. Das bringt die Entwicklung der Geräte 
und Verfahren mit sich. Sobald Mathematik und Physik eine Rolle spie- 
len, drohen sie sich selbständig zu machen. Das Spiel der Zahlen und 
Kurven kann so reizvoll werden, daß es sich selber gen‘igt. Dann treibt 
nicht mehr der Sprachsinn des Lautforschers die Arbeit weiter, sondern 
der Zahlensinn des Mathematikers. Die Frage, die man in einer Sprach- 
Untersuchung beantworten soll, muß aber eine Sprach-Frage sein. Sie 
kann niemals vom Gerät, von Berechnungen her gestellt werden. Die 
Schuld an der Loslösung vom Wesentlichen des Gegenstandes liegt nicht 
bei den Geräten. Der Irrtum ist keine notwendige Eigentümlichkeit der 
gerätweisen Lautforschung, wie der Geisteswissenschaftler anzunehmen 
geneigt ist. Es kommt nur darauf an, wer mit den Geräten umgeht und 
in welchem Sinne er das tut. Das sprachlich Unwichtige zu hören, muß 
man sich zwingen. Bei der Arbeit mit Geräten ist es oft umgekehrt: 
man wird vom Wichtigen abgelenkt. 

Das lautwissenschaftliche Ergebnis muß man sprachlich nacherleben 
können. Wenn man noch so viele Kurven und Berechnungen brauchte, 
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um die Ergebnisse zu erzielen, am Schluß muß ein eigentliches Sprach- 
ergebnis stehen; und es muß so dargelegt werden, daß der Leser es selbst 
dann noch verstehen könnte, wenn ihm Mathematik, Physik usw. in 
ihren Fachausdrücken, ihrer gesamten Ausdrucksweise fremd wären. 


Die Gliederung des Satzes 


Es ist aufgefallen, daß ich in meinen letzten Veröffentlichungen den 
Fachausdruck ‚Sprechtakt‘ beibehalten habe. Er wird von verschie- 
denen Wissenschaftlern anders aufgefaßt, von anderen aber in meinem 
Sinne. Auf jeden Fall hat sich herausgestellt, daß trotzdem jedem ver- 
ständlich ist, was ich damit meine. 

Die größte Mühe um die Gliederung des Satzes gibt sich heute die 
Sprechkunde (LOCKEMANN, WINKLER, mit DRACH als wichtigem Vor- 
bereiter). Da begegnen uns Bezeichnungen wie „Wortblock‘“, ,,Sinn- 
schritt“ u.a. m. Mit diesen verglichen ist ,,Sprechtakt‘‘ ein einfacher 
Begriff. Er entstammt nicht der psychologischen Gliederung der 
sprechkundlichen Leselehre, sondern bezeichnet zunächst lediglich eine 
Schallerscheinung. (Daß Schallerscheinung und psychologische Gliede- 
rung gerade hier aber doch eng zusammengehören, versteht sich von 
selbst.) 


Gemeinsam haben alle Versuche der Satzgliederung, phonetische wie 
sprechkundliche, daß sie ihre Begriffe Sprechtakt, Sinnschritt usw., 
genau genommen, nicht restlos erklären, sondern vorwiegend nur be- 
schreiben können. Fest steht, daß es solche Einheiten gibt. Die gröbere 
Gliederung kann noch der Verstand treffen. Die feinere trifft er nicht 
mehr sicher. Man kann sie nur aus dem Satzganzen heraushören. War 
die Gliederung — meist unter dem Einfluß des Verstandes und über- 
kommener syntaktischer Auffassungen — falsch, so wird man sich, 
wenn man den Satz nach ihrer Einteilung liest, unbehaglich fühlen. Es 
sträubt sich innerlich etwas gegen die Gliederung. Nach häufigem 
Lesen kehrt man zur richtigen Gliederung zurück. Ein Kreislauf: um 
zu gliedern muß man lesen können; um zu lesen muß man gliedern 
können. 


Als Sprechtakte bezeichnen wir gewöhnlich kleinere Einheiten, die 
sich innerhalb des Satzes gelegentlich zu größeren gruppieren lassen. 


- Wir haben aber das Recht, zunächst nach der Tonhöhenbewegung von 


Silben, Sätzen und Sprechtakten zu fragen, ohne Rücksicht auf engere 
Zusammengehörigkeit und Gruppierung der Takte innerhalb des Satzes. 
Die zunächst vom Gehör getroffene Takteinteilung wird durch das Unter- 
suchungsergebnis gerechtfertigt. Der Sprechtakt bildet eine Einheit mit 
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eigener typischer Tonhöhenfolge. Er ist also eine phonetische Wirklich- 
keit. Übrigens haben ergänzende Untersuchungen gezeigt, daß die 
Sprechtakte sich auch durch bestimmte zeitliche Abstände, „Pausen“, 
voneinander abheben. Auch dies ein Beweis für die Brauchbarkeit des 
Begriffs und des Gliederungsverfahrens. 


Der hier untersuchte englische Wortlaut wurde von mehreren eng- 
lischen Sprechern auf Platten aufgenommen. Alle teilten in die gleichen 
Sprechtakte ein. Die Sätze müssen also in unserem Fall leicht und deut- 
lich zu gliedern sein. 


Fachausdrücke 


Die Fachsprache im Bereich der Betonung ist unklar und uneinheit- 
lich. Schon das Wort Akzent oder Betonung selber, auf das sich die 
übrigen Bezeichnungen beziehen, schillert in allen Farben. Ab und zu 
erscheint es auch in wissenschaftlichen Darstellungen als ein Verlegen- 
heitswort für irgend ein Schallmerkmal, das der betr. Verfasser zwar, 
wahrnimmt, jedoch nicht klar herausschälen kann: Solange die Laut- 
wissenschaftler und Sprechkundler nicht übereingekommen sind, was 
sie unter Akzent usw. verstehen wollen, muß der Leser sich bei laut- 
wissenschaftlichen und sprechkundlichen Betrachtungen immer zuerst 
fragen, was im einzelnen Fall gemeint ist. Es ist zweckmäßig, hier in 
Kürze so viel deutlich zu machen, daß die gröbsten Mißverständnisse im 
Folgenden ausgeschlossen sind. 

Akzent setze ich gleich Betonung. Die beiden Wörter eignen sich zu 
dieser Gleichsetzung. Akzent — das Hinzugesungene, d.h. zu dem 
lautlichen Bestand an Schallmerkmalen Zugefügte, und Be-tonen — das 
Mit-Ton-Versehen, wobei Ton selten im physikalischen Sinn verstanden 
wurde und wird (als Schallerscheinung einer bestinmmte Tonhöhe, 
absolut), sondern allgemein als Schallmerkmal aufgefaßt werden kann. 
Ich halte es für angebracht, den Begriff so weit zu fassen, daß er alle 
vier Arten von Schallmerkmalen einschließt; Dauer, Stärke, Tonhöhe 
und Klangfarbe. Ein solcher Begriff ist ohnehin notwendig. Kein stich- 
haltiger Grund zwingt uns, ihn, wie es oft geschieht, auf nur drei oder 
zwei oder eines der genannten Merkmale zu beschränken. Wir kommen 
dem Sinn der Betonung am nächsten, wenn wir die Betonungsmöglich- 
keiten der verschiedenen Sprachen miteinander vergleichen. Dazu 
eignet sich am besten der umfassende Begriff. 

Die von mir eingeführten Bezeichnungen „Gipfelkurve“, „Gefäll- - 
kurve“ usw. haben sich seit der Veröffentlichung meiner „Tonhöhen- 
bewegung des Aussagesatzes‘‘ (im Deutschen) bewährt und sind nicht 
mißverstanden worden. 
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Versuchsperson 


Als Versuchsperson stellte sich Herr P. E. EARLY (S. Devon) zur Ver- 
fügung, ein junger englischer Student, der vor kurzem die Schule ver- 
lassen hatte. Er war zurückhaltend, ruhig und drängte nicht zum Aus- 
druck. Die Tonhöhenbewegung seiner Sprache kann, solange andere 
Untersuchungen nicht das Gegenteil beweisen, der Umgangssprache des 
englischen Gebildeten (wohl mit leichtem heimatlichen Beiklang) zu- 
gerechnet werden. 

Aufnahmen von anderen englischen Sprechern, solchen mit stärkerem 
Drang zum Ausdruck, unterscheiden sich von der hier bearbeiteten nicht 
im Verlauf der Tonhöhenbewegung, sondern im Nachdruck (Stärke- 
tonung). 


Versuchsanordnung, Gerät und Text 


Es war lediglich eine Schallplattenaufnahme vereinbart worden. Die 
Versuchsperson wußte nicht, für welchen Zweck. Den Wortlaut fand sie 
im Senderaum vor. Die Takteinteilung ergab sich gleich beim ersten 
Lesen und wurde beibehalten bei jeder Wiederholung. 


(1) Master Korbes. (2) Once upon a time. (3) there lived a young 
cock and a young hen (4) that wanted to go ajourneying together. (5) The 
hen built a fine carriage (6) with four red wheels (7) and harnessed to 
it (8) four tiny mice. (9) The cock mounted. (10) So did the hen (11) and 
they drove off together. (12) They had not gone far (13) when they met 
a cat (14) which said (15) where are you off to ? 


Der Text enthält sechs Sätze, die Überschrift als 1 Satz gezählt (der 
Tonhöhenverlauf bestätigt nachträglich das Recht zu dieser Annahme): 
2 Sätze aus 1 Sprechtakt, 1 Satz aus 2 Sprechtakten, 1 Satz aus 3 Sprech- 
takten, 2 Sätze aus 4 Sprechtakten. Satz 6 enthält den Sonderfall eines 
weiterweisenden Sprechtaktes vor wörtlich angeführter Rede. Ferner 
enthält er als abschließenden Sprechtakt einen Fragesatz. 


Wegen des Vorkominens von Sätzen von 1 bis 4 Sprechtakten, des 
eben erwähnten Sprechtaktes vor wörtlich angeführter Rede und eines 
Fragesatzes in einem so kurzen Text ist dieser für Untersuchungen be- 
sonders günstig. 

Wir haben Sprechtakte aus 2, 4, 5, 7, 9 und 12 Silben. Auch das ist 
eine günstige Verteilung. Dazu kommt noch die verschiedene Lage der 
stärkstbetonten Silben innerhalb der Sprechtakte (auf der letzten, 
zweit-, viert- bis sechstletzten Silbe) und der Wechsel von stimmlosen 
Auslauten der letzten starkbetonten Silben, die für die Beobachtung und 
Auswertung dankbare Aufgaben stellen. 


Au 
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Die Versuchsperson saß an einem Tisch, etwa 80 cm vom Mikrophon 
entfernt. Sie wurde aufgefordert, den Text für sich mehrmals laut zu 
lesen, um sich mit ihm vertraut zu machen. Dann sollte für die Aufnahme 
gesprochen werden. Tatsächlich aber haben wir schon die zweite Lesung 
auf die Schallplatte genommen. Wenn auch der Zweck der Lesung in- 
soweit bekannt war, als es sich um eine Schallplattenaufnahme handelte, 
so hatten wir durch den genannten Kunstgriff eine Lesung auf die 
Platte bekommen, bei der die Versuchsperson ihre Aufmerksamkeit 
noch nicht auf die Tatsache des Aufgenommenwerdens richtete. Es 
war also die sprachliche Haltung „Bitte, recht freundlich!“ vermieden. 
Übrigens neigte die Versuchsperson ohnehin wenig dazu, sich in Pose 
zu stellen. Fehlerquellen, die aus dem Bewußtsein, aufgenommen zu 
werden, leicht entspringen können, waren somit bis auf ein erträgliches 
Maß eingedämmt. 


Als Aufnahmegerät dienten: ein Kohle-Mikrophon Dralowid, ein 
fünfstufiger Kraftverstärker (Ausgangsleistung 4 Watt), Synchron- 
motor mit Schalldosenführung Dralowid; als. Schallträger wurden 
Dralostonplatten verwendet. Die wachsartige Auflage dieser Platten 
wurde nach der Aufnahme in einem elektrischen Ofen gehärtet. — 

Noch ein grundsätzliches Wort zu den Geräten und dauernden Gerät- 
verbesserungen im allgemeinen: Es kommt für eine wissenschaftliche Auf- 
nahme nicht darauf an, daß ein Gerät als solches jeweils dem allerneuesten 
Stande der technischen Entwicklung entspricht, sondern darauf, daß 
es in dem Bereich, in dem es für die Forschung gebraucht wird, genügend 
zuverlässig und genau arbeitet. Auch in dieser Beziehung soll die Ab- 
hängigkeit vom Physikalischen nicht zu weit führen. — 

Die Schallplatte gab ihre Schwingungen über den Tonabnehmer an 
den Verstärker. Dieser steuerte ein hochempfindliches Spiegelgalvano- 
meter (Phywe). Der gesteuerte Lichtstrahl wurde auf einen Schlitz ge- 
worfen, hinter dem über eine Walze der lichtempfindliche Papierstreifen 
lief. Die Walze war mit dem Schallplattenmotor fest gekuppelt. Gleich- 
zeitig wurde eine Zeitmarke (1/100 Sek.) durch eine Wechselstromlampe 
mit auf den Streifen gezeichnet. 

Die entwickelten Bildstreifen wurden durch ein Episkop auf einen 
zum Ausmessen eingeteilten Schirm geworfen. Die Markierungen der 
Zeitmarke wurden auf dem Schirm in eine bestimmte Ausdehnung als 
Norm gebracht, so daß auch die Schwingungskurve nach dieser Norm 
meßbar wurde. Man konnte mit Hilfe einer Tafel, auf der alle in Be- 
tracht kommenden Tonhöhen in Halb-, Viertel- und Achteltönen mit 
ihren Schwingungszahlen und ihrer Wellenlänge im Maßstab der oben 
erwähnten Norm aufgetragen waren, die Tonhöhe der Kurven un- 
mittelbar ablesen, auf zweierlei Art. Erstens konnte man von Hun- 
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dertstel- zu Hundertstel-Sekunde oder von Fünfzigstel- zu Fünfzigstel- 
Sekunde die Anzahl der (Doppel-) Schwingungen zählen und danach 
eine Tonhöhenkurve in den genannten Zeitabständen aufzeichnen; oder 
man konnte die Länge jeder beliebigen Welle und somit ihre Tonhöhe 
messen und danach eine Tonhöhenkurve von Welle zu Welle zeichnen. 
Das erste Verfahren eignet sich besonders, wenn die Anzahl der Wellen 
je Zeiteinheit groß ist, die Wellenlänge aber entsprechend klein. Das 
zweite Verfahren ist dann vorteilhaft, wenn die Schwingungszahl gering, 
aber die Wellenlänge groß ist, und außerdem wenn es aus irgendeinem 
Grunde nötig ist, einen bestimmten Punkt der Schwingungskurve aus- 
zuwerten. (Das erste Verfahren ermittelt, genau genommen, nur die 
Tonhöhe des Sekunden-Bruchteils, in dem er liegt.) 


Nach den jeweiligen Erfordernissen habe ich zweckmäßigerweise 
einmal das erste, ein anderes Mal das zweite Verfahren gewählt, in 
schwierigen Fällen, bei starken Krümmungen usw., immer beide. Im 
allgemeinen erschien die Ausmessung nach Fünfzigstel-Sekunden am 
geeignetsten, obwohl Gerät und Bildstreifen eine doppelt so feine Aus- 
wertung zuließen. 


In diesem Zusammenhang empfiehlt es sich auch, zu überlegen, welche 
Intervalle (Ganz-, Halb-, Vierteltöne usw.) für unsere Untersuchung ge- 
eignet sind. Es wäre möglich gewesen, die Tonhöhenkurve in Achteltönen 
zu zeichnen und auszuwerten. Auch hier gilt es, sich nicht von der tech- 
nischen Möglichkeit der Geräte und Berechnungen, sondern von der 
durch die Sprache gegebenen Zweckmäßigkeit leiten zu lassen. Eine 
Tonhöhenkurve, wie wir sie aufgezeichnet haben, auf Millimeterpapier, 
1 mm = 1 Achtelton, ist bereits eine scharf gezeichnete Linie, soweit 
jenseits der Auffassungsschärfe des Ohres (in Anbetracht der Tonhöhen- 
bewegung, die ja unvergleichlich viel schwerer vom Gehör zu erfassen 
ist als ein einzelner Ton oder Tonschritt), daß man Genaueres nicht 
braucht, weil man es für unseren Zweck nicht mehr verwerten kann. 


Wenn die Tonhöhe auch in Achteltönen gezeichnet ist, so braucht 
man doch für den Vergleich der einzelnen Silberkurven usw., für das 
Auffinden von Gesetzmäßigkeiten und einfachen Leitbildern nicht in 
Achteltönen auszuwerten. Als Einheit genügt der Halbton. Wenn ver- 
standesmäßig nüchterne Rede anderthalb bis zwei Oktaven durchläuft, 
so ergibt das bis zu 24 Halbtönen. Die Vorstellung eines Vierund- 


zwanzigstels steht schon am Rande des für sprachliche Zwecke Brauch- 
baren. 


Stärkebetonung 


Wenn wir für nötig halten, die Tonhöhenbewegung mit Geräten zu ver- 
folgen, andererseits aber eingestehen, daß wir die Stärkebetonung nur 
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mit dem Gehör feststellen können, so scheint sich zwangsläufig ein — 
vom Untersuchenden nicht verkannter und aber auch nicht zu beheben- 
der — Widerspruch zu ergeben. Doch dieser Widerspruch ist nur schein- 
bar oder er ist zum mindesten einstweilen gering. Denn während wir 
den Tonhöhenverlauf feststellen wollen, geht es uns auf der andern 
Seite zunächst nur darum, einige Punkte des Lautstärkeverlaufs her- 
auszufinden. Diese lassen sich mit dem Ohr zuverlässig genug feststellen. 
Der Untersuchende und zwei Helfer haben unabhängig voneinander die 
Schallplatte abgehört, jeder so oft, bis ihm sein Ergebnis sicher schien. 
Die drei Ergebnisse stimmten miteinander überein, dank der Klarheit 
und Einfachheit unseres Textes. (Wird fortgesetzt.) 


FRITZ WINCKEL ¥ 


Repetier-Zusatzgerät zum Magnetophon fiir Laut- 
Untersuchungen 


Die elektrischen Aufzeichnungs -und Wiedergabeverfahren fiir Sprach- 
laute, die mit dem Aufkommen des Rundfunks fiir die praktische An- 
wendung erschlossen wurden, haben der phonetischen Forschung einen 
mächtigen Impuls zur Weiterentwicklung gegeben. Eine größere Frei- 
zügigkeit im Experimentieren brachte jedoch erst das mit Kriegsbeginn 
eingeführte Magnetophon der AEG. Die Möglichkeiten der Aufzeich- 
nung mit sofort anschließender Wiedergabe, die Vorrichtung zum Aus- 
löschen, zum Zerschneiden des aufgezeichneten Bandes mit der Schere 
und damit also das Zerschneiden der aufgenommenen Laute, sowie 
die erheblich gesteigerte Tonqualität gegenüber allen bisherigen Ver- 
fahren machte das Gerät zur Standard-Einrichtung des phonetischen 
Laboratoriums. 


Neuerdings ist das Magnetophon durch ein Zusatzgerät erweitert 
worden, das es erlaubt, bestimmte Stellen einer Sprachaufzeichnung 
festzuhalten und gleichsam wie unter dem Mikroskop zu betrachten. 
Während man bei der normalen Lautwiedergabe die auf einem Band- 
träger aufmagnetisierten Tonschwingungen an einem elektromagne- 
tischen „Hörkopf‘“ vorbeiführt, um die magnetische Modulation mittels 
dieser Abtastvorrichtung in Schall umzusetzen, geht man in dem Zu- 
satzgerät den umgekehrten Weg. Nicht das Band bewegt sich, sondern 
der Hörkopf wird durch einen Rotationsvorgang stets an derselben 
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Bandstelle vorbeigeführt (vgl. Abb. 1 und 2)!). Das Band wird als 
Schleife aus einem normalen Magnetophon herausgeführt. Innerhalb der 
Rundschleife (1) rotiert konzentrisch dazu der Hörkopf, der über die 
Verstärkereinrichtung mit dem Lautsprecher verbunden ist. Die Laut- 
aufzeichnungen im Bereich des Schleifenteils des Bandes werden also 
periodisch mit dem Umlauf des Hörkopfs hörbar. Entsprechend einer 
geforderten Bandgeschwindigkeit von 77 cm/sec bei der Bandaufnahme 
ergibt sich bei einem Durch- 
messer der Abtastscheibe von 
245 mm eine Drehgeschwindig- 
keit des Hörkopfs 1/sec. Der zur 
Untersuchung gewählte Laut- 
ausschnitt ist danach ein Vor- 
gang von nahezu 1 sec. Man 
kann das Band mittels eines 
Förderknopfs beliebig langsam 
von Hand durch das Zusatz- 
gerät durchziehen, um die ge- 
wünschten Laute, Silben oder 


1 Tonbandschleife 
2 rotierender Hörkopf 


2 pe eee Worte in unbegrenzt vielfachen 

à Umschalten Wiederholungen abzuhören. 
ee Der abzuhörende Bandab- 
Anfang +} Ende 8 Abhorlautsprecher schnitt ist mit Hilfe der Schleif- 
REN ae ringe (4) elektrisch unterteilt 
a worden, wobei man mit einem 


Umschalter wahlweise die rechte 
oder linke Hälfte des Bandes ab- 
hören kann. Das Auffinden einer bestimmten Stelle des Magnetbandes 
kann durch Hörvergleich der beiden untertei'ten Hälften mit großer Ge- 
nauigkeit erzielt werden. Mittels einer Schablone an der Abtastscheibe, 
die das Magnetband in der Mittelstellung schlitzartig freigibt, kann auf 
dem Band eine Markierung mittels Farbstiftes angebracht werden. Die 
Genauigkeit der Ortsbestimmung beträgt im Zeitmaßstab des Laut- 
vorgangs weniger als 10 m/sec. Das Gerät wurde von W. LIPPERT im 
Heinrich-Hertz-Institut hauptsächlich für das Cuttern von Magnet- 
bändern in Rundfunkstudios entwickelt, damit man damit schnell die 
Stellen finden kann, die herausgeschnitten werden sollen?). Indessen 
hat diese Einrichtung für die phonetische Forschung eine weit größere 


1) Aus „Funk und Ton 1948, S. 127, Abb. ii Abb. 2 wurde freundlicher- 
weise vom Heinrich-Hertz-Institut/Ost zur Verfiigung gestellt. 


?) H. Gunxa und W. Lippert, Einrichtung zum Auffinden von Ton- 
stellen auf dem Magnetophonband, Funk und Ton 1948, S. 125. 
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2 Vol.5 


18 Winckel: Repetier-Zusatzgerüt zum Magnetophon 


Bedeutung. Die vergleichende Analyse von Modulationsvorgängen in 
Sprachlauten wird durch die Mittenunterteilung — also durch schnell 
wechselnde Umschaltungen zwischen Anfangs- und Endteil des Lauts 
sehr verfeinert. So wird z. B. in oft kaum merkbaren gleitenden Laut- 
übergängen durch den Umschaltvergleich die hellere bzw. dunklere 
Färbung des Lautanfangs gegenüber dem Lautende mühelos dargelegt. 
Die Arbeit des Ohres wird somit erleichtert. 


Natürlich wäre es möglich, das Zusatzgerät mit Schleifen größeren 
oder kleineren Durchmessers zu bauen, um mehr oder weniger Laut- 
inhalt ausschnittweise hörbar zu machen. Jedoch hat die eingehende 
Erprobung des Geräts im Phonetischen Institut der Berliner Humboldt- 
Universität ergeben, daß die gewählten Dimensionen den Bedürfnissen 
der Experimentalphonetik gerade entsprechen, in dem besonders Vor- 
gegen Nachsilben, Diphthonge usw.im richtigen Ausschnitt bequem 
beobachtet werden können. Die zeitlich abhängigen Teilvorgänge eines 
Sprachablaufs lassen sich auf dem Band exakt in Millimetern angeben, 
da Anfang und Ende mit Hilfe der erwähnten Markierung festgelegt 
werden können. 


Ähnlich wie bei der Schallplatte muß auch bei diesem Gerät die vor- 
geschriebene Ablaufgeschwindigkeit eingehalten werden, da bei größerer 
oder kleinerer Geschwindigkeit die Formanten bzw. grundsätzlich die 
Klangfarbe geändert wird. Das Gerät kann also nur Laute in dem 
Originalzeitverlauf — allerdings in periodischen Wiederholungen — 
richtig wiedergeben. Dreht man am Förderknopf schneller oder lang- 
samer das Band vor- oder rückwärts, so hört man den bekannten Gram- 
mophoneffekt, der bei Verstellen der Tourenzahl von 78 min eintritt. 
Einen Ausbau zur Tonlupe bzw. zum Tonraffer hat A. SPRINGER!) vor- 
geschlagen. Wenn man die Bandfördergeschwindigkeit gleichzeitig von 
der Umlaufgeschwindigkeit des Hörkopfs abzieht, so kann der Laut- 
vorgang mit veränderlicher Zeitfunktion, aber doch ohne merkliche 
Verzerrung der Klangfarbe reproduziert werden. Die Ausgleichsvor- 
gänge — also Einschwingvorgang und Artikulation — unterliegen einer 
gewissen Verzerrung. Nach dem erwähnten Vorschlag (Abb. 3)2) wird 
zur Sicherung der Relativgeschwindigkeit zwischen Magnetband und 
Hörkopf eine feste Kopplung der Tonmotorwelle mit der Hörkopfwelle 
eingeführt. Von einem Synchronmotor trägt die rotierende Welle wie 
üblich die Tonwalze, während der drehbar gelagerte Stator über ein 
Zwischenrad mit der Hörkopfwelle verbunden ist. Wenn der normaler- 


__ 1) A. SPRINGER, Fortschritte auf dem Gebiet der Magnetton- Aufzeichnung, 
Frequenz Bd. 3, 38, 1949. 


?) Aus Frequenz, a. a. O., Abb. 15, S. 44. 
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weise feststehende Stator eine Drehgeschwindigkeit erhält, so muß 
diese sich der Rotorgeschwindigkeit überlagern, so daß eine gleich- 
bleibende Relativgeschwindigkeit für die Bandabtastung entsteht. 


Erprobungsergebnisse 


Zur ersten Orientierung über die Arbeitsweise des Repetiergeräts 
wurden einfache Vokallaute mit verschiedenem Einsatz (Glottisschlag, 
normaler Einsatz und Haucheinsatz) auf Band gesprochen und abgehört. 
Dabei erwies es sich als vorteilhaft, die Aufzeichnung, die sich gewöhn- 
lich auf etwa 50—60 cm erstreckt, soweit um den Abtastteller zu drehen, 
daß der Umschalter die Auf- 
zeichnung gerade in der Mitte 
aufteilt, d.h. jenach Schalter- 
stellung wurde die erste oder 
zweite Hälfte abgeschaltet. 
Man hört also die erste Hälfte 
mit dem Original-Einsatz und 
das Ende dieser Hälfte als tr 
plötzliche Abschaltung, die 
zweite Hälfte mit plötzlichem 
Schalteinsatz und originalem 


Tonwalze 
(Rotor) 


Abklingvorgang. Es zeigte | Zwischenred | 
sich dabei, daß der Schaltein- Sy a di ee ena 
satz dem harten Glottiseinsatz RER 
weitgehend entspricht. 

Andererseits kann man den Jonraffer und Tonlupe. 
konstanten Lautvorgang (Vo- Abb ES 


kal) a—b mit der Mitte 
auf den Telleranfang stellen 
(Abb. 4), so daß der Lauteinsatz durch die geometrische Funktion des 
Bandanlaufens tangential an den Teller bei c gegeben ist. Dieser Vor: 
gang ist ähnlich dem normalen Einsatz zu hören. Damit sind zwei 
Lauteinsätze elektrisch (Tangential-Einlauf und Schaltstoß) bestimmt, 
während die verschiedenen Zwischenstufen durch Abheben des Bandes 
vom Teller in der Radialrichtung (s. Abb. 5) mittels eines verstellbaren 
Keils eingestellt werden konnten. Es ergibt sich somit die Möglichkeit, 
die Einschwingvorgänge des Originallauts mit den gekennzeichneten 
modellmäßigen elektrischen Schaltvorgängen zu vergleichen und ihren 
Charakter damit normmäßig festzulegen. Zur Normierung ist die mag- 
netische Feldstärke des Bandes als Funktion der Abstandsentfernung 
vom Hörkopf bei einigen festen Frequenzen zu bestimmen. 

Zum Studium der Ausgleichvorgänge bei Sprachlauten wurden dem 
konstanten Lautvorgang — z. B. Dauervokal — Modulationsvorgänge 
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derart aufgeprägt, daß zwischen Tellerrand und Magnetband Papier- 
streifen pin ein- bis mehrfachen Lagen hineingebracht wurden (s. Abb. 6). 
Die abschirmende Streifenlänge betrug im Durchschnitt 2—4 cm, was 
einer Lautschwächung bzw. Lautunterbrechung von 1/35 bis 1/20 sec 
entspricht. Die dadurch verursachten Unstetigkeiten in der am Hör- 
kopf abgenommenen Spannung hatten Ausgleichvorgänge zur Folge, 
wie sie auch bei der natürlichen Bildung der Explosivlaute durch Ver- 


Abb. 4 Abb. 5 
, | | 
Abb. 6 Abb. 7 


schlußsprengung in den verschiedenen Artikulationszonen entstehen. 
Die größte Unstetigkeit und damit heftigste Explosion erfolgt durch den 
Laut p (stärkste Bandabhebung), etwas geringere Abhebung führt zur 
Bildung des b und noch weitere Verringerung zur Bildung von d, wobei 
Verwechselungen von b und d beim Abhören leicht eintreten. Eher tritt 
b in Erscheinung als d. Der auf dem Band aufgezeichnete konstante 
Lautvorgang wurde z. B. durch die das b kennzeichnende Störung in 
ebe verwandelt. s | 
Derartige Versuche ließen einen klanglich gefärbten Sprechcharakter 
erkennen, zumal die Vokal-Grundaufzeichnung ja nicht völlig konstant 
in Lautstärke und Tonhöhe ist. So läßt z. B. der durch zu hohen Atem- 


FR atten 


a 
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druck übersteigerte Einsatz eines Vokals im Laufe der Phonation eine 
Korrektur im Sinne zunehmender physiologischer Dämpfung entstehen, 
so daß der Vorgang etwa angenähert wie eee > ddd oder 000 > uuu ver- 
läuft. Die eingeführte Störmodulation führt daher meistens zu Lauten 
wie ebä. 

Die Versuche wurden dann weiter ausgedehnt zu mehrfach aufein- 
anderfolgenden Unterbrechungen bzw. Schwächungen durch Ein- 
stecken von mehreren Papierstreifen längs des Tellerumfangs, wie Abb. 7 
zeigt. Man hört dann Laute wie ebebebe aber es kommen auch Laut- 
bildungen wie edebede vor und schließlich bei wenig konstant gehaltener 
Vokalfarbe und Tonhöhe Lautkombinationen, die gehörsmäßig schwer 
zu definieren sind. Hat ein Beobachter eine Wortbildung herausge- 
raten — so wurde z. B. aus dem vierfach unterbrochenen e-Vokal eine 
Bildung ähnlich wie irgendwo herausgehört — so wird von den mit- 
hörenden Beobachtern die Ähnlichkeit des synthetischen Lautgebildes 
mit der ersten Wortbestimmung bestätigt. 

Ein weiterer Effekt ergibt sich beim Weiterdrehen bzw. Rückwärts- 
drehen des Magnetbandes von Hand durch Betätigung des Förder- 
knopfes k. Es wird dann dem jeweiligen Laut eine Frequenz super- 
poniert, die sich aus der Fördergeschwindigkeit des Bandes ergibt. Der 
einfache konstante Vokal o wird dann zum Diphtong ou beim Rück- 
wärtsdrehen und entsprechend wird u zu ui beim Vorwärtsdrehen. 
Andererseits erhalten gesprochene Diphtonge als Lautaufzeichnung 
durch die Manipulation der Bandförderung emotionellen Charakter: 
z. B. wird der Laut au zum Schmerzensaufschrei au, oder etwa ai zum 
freudigen Ausbruch ai usw. 

Das Repetiergerät ist besonders dazu geeignet, mit Hilfe der Trenn- 
stelle bzw. Umschaltung in den Diphtongen die Übergangslaute ein- 
wandfrei herauszuisolieren, z. B. au zu erkennen als a-o-u oder où als 
o-e-i usw. Man hat nur darauf zu achten, daß man die durch die Schalt- 
stöße erzeugten Ausgleichlaute bzw. Geräusche nicht als zum Sprachlaut 
zugehörig identifiziert. Wesentlich ist jedenfalls, daß man von der 
überhand nehmenden Gewohnheit des Registrierens auf Papier (Oszillo- 
gramm und dgl.) zur Analyse mit dem Ohr zurückkehrt. 

Die Auftrennung der Diphtonge erreicht man mit großer Lokalisierungs- 
genauigkeit auch mittels der erwähnten Methode der hinterlegten Strei- 
fen. So wurde z. B. der Diphtong oi durch die Streifeneinschiebung un- 
mittelbar nach dem o zu odoi umgeformt. Nach Streifenverschiebung 
zum i hin konnte man oidii und nach weiterer Verschiebung oidi heraus- 
hören. 

Schließlich wurde beliebiger Sprechtext durch Streifen von ca. 2 cm 
Länge geschwächt bzw. unterbrochen. Dieser Effekt machte sich auf 
den unbefangenen Hörer kaum bemerkbar, da der relativ schnell ge- 
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sprochene Lautablauf bereits einen Vorgang ständiger Modulations- 
Ausgleichvorgänge darstellt und dabei die weitere Modulation durch 
künstliche Beeinflussung meist verdeckt wird. Verbreitert man dagegen 
die wirksame Streifenlänge, so überwiegt die künstliche Modulation, und 
es treten Lautstörungen auf. So konnte man in dem Wort dankeschön 
durch die Streifeneinlage zwischen danke und schön eine Lautwandlung 
zu danketschön vornehmen, während bei Verdeckung des sch der Hör- 
eindruck danketön entstand. 

Es ist schwierig, bei den Versuchen mit Störmodulation durch gehörs- 
mäßige Prüfung systematisch zu erkennen, wann die jeweiligen Tenues 


Abb. 8. pip Abb. 9. bag 


bzw. Mediae in Erscheinung treten. Eine ergänzende Hilfe stellen dafür 
die Lautbilder dar, die in ,, Visible Speech‘‘!) aufgenommen wurden. 
Man erkennt daraus deutlich, daß sich zunächst grundsätzlich die 
Tenues von den Mediae dadurch unterscheiden, daß bei ersteren auf eine 
vollständige Lautunterbrechung (Abstoppen des Atemstroms zur 
Druckerzeugung) die Explosion geräuschartig erfolgt, Abb. 8. Die Laut- 
unterbrechung dauert im Durchschnitt 0,2 sec. Bei den Mediae ist die 
Unterbrechung nicht vollständig, sondern die Stimmlippenschwingung 
bleibt während der Zeit bis zur einsetzenden Explosion erhalten (vgl. 
Abb. 9). Die Unterscheidung zwischen p, t, k bzw. b, d, g erfolgt dadurch, 
daß in dem Geräuschspektrum der Explosion ein charakteristischer 
Oberton (vorwiegend 2. Teilton) in den darauf folgenden Vokalformanten 
überführt bzw. von einem solchen, wenn er vorhergeht, übergeführt 
wird. Der mehr oder weniger ausgeprägte Teilton für die Gruppe p-b 
befindet sich in der Nähe des Grundtons, der für die Gruppe t-d ist weiter 
entfernt (etwa Mitte des Lautbildes, während er bei der Gruppe k-g 
funktionsabhängig ist von dem vorhergehenden bzw. nachfolgenden 
Vokal (Abb. 10). Der in das Geräuschbild der Explosion überlagerte 
Teilton, der als horizontale Linie vom Vokal her indiziert wird, ist in 


1) Porrer, KorP, GREEN, Visible Speech, New York 1947, vgl. Referat 
Z. f. Phonetik Bd. 4, S. 384—386. 


en 
4 
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Verbindung mit der in der vorderen Artikulationsstellung gebildeten 
Vokalen sehr hoch gelagert (ganz oben im Bild), während er für Vokale 
der mittleren Artikulationsstellung in der Mitte liegt und noch weiter 
unten für rückwärtig gebildete Vokale. Dieses aus den Visible Speech- 
Bildern erkennbare Verhalten wird durch die mittels des Repetier- 
geräts erhaltenen, oben beschriebenen 
Ergebnisse in befriedigender Weise be- 
stätigt. 

Es sei noch darauf hingewiesen, daß 
man ähnliche Untersuchungen auch mit 
dem normalen Magnetophon ohne das 
Zusatzgerät durchführen kann, wenn 
auch die Arbeitsweise viel umständlicher 
ist. So lassen sich Unterbrechungen in À 
Lautfolgen durch Einkleben von Weiß- © Abb. 10. bib 
band in das Magnetband herstellen und ¥ 
Schwächungen durch Hinterkleben von Weißband hinter das Magnet- . 
band in mehreren Lagen. <* 

Die hier geschilderten ersten orientierenden Versuche sollen weiter 
fortgesetzt werden. 

M. Joos hat ähnliche Versuche durchgeführt, indem er die Sprach- 
aufzeichnung auf Magnetband bis zu der Stelle des zu untersuchenden 
Lauts gelöscht hat!), Mit dieser ‚„Segment-Isolation‘ ist er zu Fest- 
stellungen gekommen, die mit den hier gemachten im Wesentlichen 
übereinstimmen. 


JÖRGEN FORCHHAMMER, MÜNCHEN 


Kern- und Wendepunkt der Sprechwissenschaft 


Trotz gewisser Bedenken, die sich sowohl auf die Sache als auch auf 
die manchmal reichlich polemisch gehaltene Form erstrecken, halten 
wir es für richtig, diesen an grundsätzliche Fragen der Phonetik rüh- 
renden Aufsatz der Diskussion zugänglich zu machen. Sachgemäßen 
Entgegnungen werden wir gern das Wort geben. Schriftltg. 


Im Archiv für vergleichende Phonetik, Bd. 6, Heft III, S. 89ff. hat 
mein hochgeschätzter Kollege, der Bonner Experimentalphonetiker 
Prof. Dr. Paul MENZERATH einen Aufsatz: „Gedanken über Kern- und 


1) M. Joos, Language Bd. 24, Nr. 2, Suppl. (s. auch Ref. MEYER- 
ErpterR, Z. f. Phonetik Bd. 5, Nr. 1/2, S. 122ti. 
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Wendepunkte in der Phonetik‘‘ veröffentlicht, in dem er in der Form 
einer Besprechung meines kleinen Aufsatzes ,, Die Sprachlaute in Wort 
und Bild‘ (Winter, Heidelberg 1942) die Gelegenheit benützt, um die 
von mir vertretene phonetische Lehre scharf anzugreifen. 

Wenn M. so wenig Verständnis für meine Lehre zeigt, so hat das meh- 
rere Ursachen. Erstens ist die Umstellung von der phonetischen zur 
laletischen Denkweise für den Phonetiker mit gewissen Schwierigkeiten 
verbunden, mit denen der phonetisch nicht belastete nicht zu kämpfen 
hat; und M. hat diese Umstellung, die allein eine Verständigung er- 
möglicht hätte, offenbar nicht fertigbringen können. Zweitens — und 
da muß ich die Hauptschuld auf mich nehmen — enthielt mein Aufsatz 
einen bösen Widerspruch, der dadurch entstand, daß ich den sach- 
lichen Schritt von der phonetischen zur laletischen Betrachtungs- 
weise damals zwar schon vollzogen hatte, aber noch nicht den Mut auf- 
brachte, um mich von der alten, irreführenden phonetischen Ter- 
minologie loszusagen und eine, den laletischen Begriffen besser ent- 
sprechende Terminologie einzuführen. Dieser Widerspruch zeigt sich 
schon im Titel meines Aufsatzes; denn es ist ja unmittelbar einleuchtend, 
daß es nicht die Sprachlaute sind, die dort abgebildet wurden, sondern 
die Sprechelemente, die ich später als „Laleme‘ bezeichnet habe. 
Wenn M. diesen Widerspruch anscheinend nicht bemerkt hat, so dürfte 
der Grund hierfür darin zu suchen sein, daß er von der phonetischen 
Literatur her an derartige Widersprüche so gewöhnt ist, daß sie ihn 
nicht stören. Hätte M. sich an diesen terminologischen Fehler meines 
Aufsatzes gehalten, so hätten wir uns vielleicht auf vielen Punkten 
einigen können. 

Ich muß mich leider wegen Platzmangels von jedem weiteren Ein- 
gehen auf die Kritik M’s abhalten. Nur möchte ich meiner Freude dar- 
über Ausdruck geben, daß M. sich (S. 93) ganz und gar meiner Deutung 
des Vokal-Konsonanten-Problems anschließt, wonach die Vokale ‚durch 
_ eine Resonatoreinstellung der Mundräume‘‘, die Konsonanten dagegen 
„durch eine Hemmung (Abschließung oder Einengung) des Sprech- 
stroms im Ansatzrohr‘ entstehen. Das ist schon der Anfang zu einer 
laletischen Betrachtungsweise der Sprechelemente; und der nächste 
Schritt wäre dann logischer Weise, diese Betrachtungsweise auch auf 
die weitere Einteilung der Sprechelemente zu übertragen. 

Was nun M’s Kern- und Wendepunkte betrifft, so ist es nicht leicht, 
_ hierüber Klarheit zu gewinnen; denn M. hat sich im ganzen Aufsatz so 

_ sehr in die Kritik meiner Lehre vertieft, daß er für die Darstellung der 
im Titel seines Aufsatzes angegebenen Probleme kaum mehr Platz fand. 
Erst in der kleinen ‚Zusammenstellung‘ am Ende des Aufsatzes hat er 
sich wieder auf den Titel besonnen und kurz angegeben, was er als 
„Kern- und Wendepunkte“ ansieht. 
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Da sind zunächst die „Standorte und Standortsveränderun- 
gen“ und die motorische „Struktur“. Es ist leider nicht möglich, 
sich ein Urteil über die Bedeutung dieser Begriffe zu bilden, da sie im 
Aufsatz überhaupt nicht erwähnt werden. M. scheint denn auch das 
Hauptgewicht auf seine neue Theorie von der „Dauerbewegung“ 
zu legen, auf die er ganz am Ende des Aufsatzes (S. 99—101) zu sprechen 
kommt. Ich habe mich schon früher mit dieser Theorie beschäftigt und 
gezeigt, daß sie nur auf einer unkritischen Beobachtung der Röntgen- 
filme beruht, wobei der entscheidende Unterschied zwischen den lalem- 
bestimmenden und den nicht lalembestimmenden Organstellungen 
außer acht gelassen wird. Daß M. diesen Unterschied nicht berück- 
sichtigt, zeigt deutlich seine Vorliebe für die Bewegungen des Un- 
terkiefers, die auf den Röntgenfilmen besonders deutlich ersichtlich, 
artikulatorisch aber ohne jede Bedeutung sind, da sie nur bei den Zisch- 
lalemen lalembestimmend sind. 5 

Übrigens hat M. selber einen sehr schönen Beweis dafür geliefert, 
daß die lalembestimmenden Organe nicht in ständiger Bewegung sind, 
sondern während der Dauer der einzelnen Sprachlaute einigermaßen in 
Ruhe verbleiben. In seinem Buche ,,Der Diphthong (Bonn und Berlin 
1941) schreibt er (S. 139): „Ich kann ja beliebig und souverän zu- 
sammenstellen, was ich will: ein deutsches g, ein niederländisches a, 
ein französisches r, ein englisches t, ein portugiesisches en ergibt eben 
Garten“. Und in dem hier besprochenen Aufsatz schreibt er (S. 91): 
„Die Laute setzen sich hart und scharf ohne jeden Über- 
gang (Gleitlaut, Zwischenlaut, glide o. à.) nebeneinander‘. Wie 
M. diese beiden Beobachtungen mit der Bewegungstheorie in Überein- 
stimmung bringen kann, ist mir ein Rätsel; denn die Sprachlaute sind 
ja Folgeerscheinungen der Artikulation, und falls die lautbestimmenden 
Organe fortwährend in Bewegung wären, wie die M’sche Bewegungs- 
lehre es lehrt, so müßten auch die Sprachlaute sich immerwährend än- 
dern und ineinander fließen, und es wäre dann ganz unmöglich, auf 
einem Tonfilmstreifen die einzelnen Sprachlaute mit Sicherheit zu 
unterscheiden und auszuschneiden, so wie M. es im obigen Versuch ge- 
macht hat. Es ist deshalb zu hoffen, daß M. bei erneuten Versuchen 
seine Aufmerksamkeit von den Bewegungen der nicht lalembestimmen- 
den Organe abwenden und auf die Stellungen der lalembestimmenden 
Organe richten wird. Er wird dann sehr bald die Hinfälligkeit der Be- 
wegungstheorie und die Richtigkeit der Organstellungstheorie erkennen 
müssen. 

Ein anderer wichtiger Kern- und Wendepunkt in der Phonetik scheint 
nach M. die Einführung des Begriffes der „Koartikulation‘ zu sein. 
Inwiefern diesem Begriff eine so große Bedeutung beizumessen ist, muß 
dahingestellt bleiben. Neu ist er jedenfalls nicht; denn schon vor bald 
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30 Jahren habe ich ihn in meinem großen Lehrbuch ‚Theorie und Tech- 
nik des Singens und Sprechens (Leipzig 1921, S. 400f.) eingehend be- 
sprochen, allerdings nicht unter dem Namen ‚Koartikulation‘‘, sondern 
als „Vorzeitige Bildung‘, wodurch der Zweck der Koartikulation 
deutlicher hervortritt. Und in meinem späteren Stimmbildungs-Bü- 
chern!) beschreibe ich den Vorgang beim Wort „Duft“. Ob ich Duft 
oder Luft oder, wie M. es zu bevorzugen scheint, Kluft oder Pluft als 
Beispiel wähle, ist ganz belanglos; und ich kann denn auch keinen 
wesentlichen Unterschied zwischen M’s und meiner Auffassung sehen, 
nur daß ich es für selbstverständlich hielt, daß die Resonanzform des 
Silbenvokals nur so weit vorgebildet werden kann, als die Einstel- 
lungen der gleichzeitig gebildeten Konsonanten es erlauben. Es kann 
also natürlich bei ,,man‘ nur die Zunge vorzeitig in die a-Stellung, bei 
„mün‘‘ in die ü-Stellung gebracht, hier aber zugleich auch die Lippen- 
rundung vorgebildet werden. 

Der mir zugestandene Platz erlaubt mir nicht länger, mich bei M’s 
Kern- und Wendepunkten aufzuhalten, denn ich muß ihn für das eigent- 
liche Problem meines Aufsatzes ausnützen. Wenn ich diesen im Ge- 
gensatz zu M. ,,Kern- und Wendepunkt der Sprechwissenschaft‘‘ genannt 
habe, so ist es, weilm. E. der alles andere überragende Kern- und Wende- 
punkt die Umstellung von der Phonetik zur Laletik, von 
der Lautlehre zur Sprechkunde ist. Ich habe mich schon in 
einem früheren Aufsatz?) mit diesem Problem auseinandergesetzt, so 
daß ich mich darauf beschränken kann, genauer zu präzisieren, was 
m. E. unter ,,Sprechkunde“ zu verstehen ist, und wie die Sprechkunde 
bei der Lösung sprechwissenschaftlicher Probleme vielfach zu anderen 
Ergebnissen führt als die Lautlehre. 


Zunächst: Was ist unter „Sprechkunde“ zu verstehen? 
Man sollte eigentlich annehmen, daß diese Frage überflüssig wäre, liegt 
doch die Deutung schon im Namen selber. So einfach liegen die Dinge 
jedoch nicht. Der Umstand, daß ein besonderes Gebiet der Sprech- 
kunde schon an unseren Universitäten von dafür berufenen Lektoren 
gelehrt wird, hat Walter KUHLMANN zu der Ansicht verleitet, die Be- 
zeichnung Sprechkunde dürfte nur für dieses bestimmte Gebiet benützt 
werden?). Man kann aber eine Wissenschaft nicht so willkürlich ab- 
grenzen. Die Tier- oder Pflanzenkunde begnügt sich auch nicht mit 


_ 3) „Entspannungsübungen‘‘, München 1927, S. 11 und ,,Stimmbildung 
auf stimm- und sprachphysiologischer Grundlage“, zweiter Band ,,Die 
Ausbildung der Sprechstimme‘‘, München 1937, S. 34. 

?) „Lautlehre oder Sprechkunde ? (Phonetik oder Laletik ?)‘‘ in Zeitschrift 
für Phonetik, 2. Jahrgang, Jan.-März 1948, Heft 1/2, S. 65ff. 

®) Walter KUHLMANN, ‚„Sprechkunde‘‘ in der Zeitschrift für Phonetik, 
3. Jahrgang, Mai-August 1949, Heft 3/4, S. 232ff. 
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dem in einem Tierpark, in einem botanischen Garten oder in einem be- 
stimmten Lande enthaltenen Tier- oder Pflanzenbestand; sondern sie 
muß sich mit dem ganzen Tier- oder Pflanzenbestand befassen. 

So auch mit der Sprechkunde. Es geht nicht an, sie auf das be- 
schränken zu wollen, was z.Z. an unseren Universitäten darüber ge- 
lehrt wird; denn sie muß naturgemäß alles umfassen, was überhaupt 
zum Sprechen gehört, vom ersten Stammeln des Kindes und vom 
Hersagen sinnloser Silben bis zur vollendeten Diktion und zum künst- 
lerischen Vortrag. 

Das Sprechen ist in erster Linie ein Mitteilungsmittel. Es unter- 
scheidet sich von anderen Mitteilungsarten, wie der Fingersprache, der 
Schriftsprache, den verschiedenen optischen und akustischen Sprachen 
usw. dadurch, daß es sich in den Atmungswegen, hauptsächlich in dem 
Mundräumen vollzieht, und zwar durch Bewegen und Einstellen der 
dort befindlichen Sprachwerkzeuge, der sog. Artikulation, unter 
Zuhilfenahme eines Luftstroms, der dazu dient„die Organbewegungen 
und Organstellungen hörbar zu machen. Ä 

Die Sprechkunde hat sich hauptsächlich mit dieser „Mundsprache“ 
zu beschäftigen, deren Zweck ist, Laute hervorzubringen, die von den 
übrigen Mitgliedern der Sprachgemeinde aufgefaßt und erkannt 
werden können. Die so gebildeten Laute werden vom Zuhörer unmittel- 
bar erfaßt, während die eigentliche, körperliche Sprechfunktion 
ihm meistens nicht bewußt wird. 

Die Sprechkunde kann aber auf diesem laienhaften Standpunkt 
nicht stehen bleiben. Sie muß wie alle Wissenschaft kausal vorgehen; 
und von diesem Gesichtspunkte aus muß sie die Sprechfunktion als das 
Primäre, die dadurch entstandenen Laute als sekundäre Erscheinungen 
betrachten. Die Artikulationslehre muß deshalb die Grund- 
lage der Sprechkunde sein, so wie ich es in meinem vorigen Auf- 
satz gezeigt habe. 

Erst in zweiter Linie kommen die beim Sprechen erzeugten Laute 
in Betracht. Sie sind an sich natürlich nicht weniger wichtig als die 
artikulatorischen Sprachelemente, da sie für die akustische Über- 
tragung des Gesprochenen unentbehrlich sind. Als sekundäre 
Erscheinungen sind sie jedoch nicht geeignet, als Grundlage für die 
Sprechkunde zu dienen, was die bisherige Phonetik ja zur Genüge be- 
wiesen hat. 

Die Phonetik ist denn auch keine selbständige Wissenschaft, sondern 
nur ein Teil der Sprechkunde, und zwar beschäftigt sie sich eigen- 
tümlicherweise in erster Linie nicht mit den Sprachlauten, mit 
denen man herzlich wenig anstellen kann, was sprechwissenschaftlich 
von Interesse wäre. Das Hauptgebiet der Phonetik handelt vielmehr 
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vom Stimmton und von allem, was sich an diesen knüpft, wie Sprech- 
melodie, Rhythmus, Betonung, Silbenbildung u. dgl. 

Das Gebiet der Sprechkunde ist, wie man sieht, sehr umfassend; und 
so ist es ganz natürlich, daß es sich in mehrere Unterabteilungen glie- 
dert. Da ist zunächst die „Allgemeine Sprechkunde‘, die sich mit 
den allgemeinen laletischen Problemen beschäftigt, wie der Festlegung 
der laletischen Begriffe, der Einteilung der Laleme, der laletischen 
Schrift, der Lalemverbindungsgesetze, der Lalemverschmelzung, der 
Reduktion usw. und die „Spezielle Sprechkunde‘, deren Aufgabe 
es ist zu untersuchen, wie alle diese laletischen Erscheinungen sich in 
den verschiedenen Sprachen, Sprachgruppen und Mundarten auswirken. 
Diese spezielle Sprechkunde deckt sich in der Hauptsache mit dem, 
was jetzt an unseren Schulen und Universitäten unter der Bezeichnung 
„Phonetik“ gelehrt wird. Dieses Fach setzt denn auch gründliche 
Kenntnisse in allgemeiner Sprechkunde voraus. 

Ferner ist zu unterscheiden zwischen der ,,Theoretischen“ und der 
„Experimentellen Sprechkunde“, der sog. „Experimental- 
phonetik“. Letztere ist eigentlich keine selbständige Wissenschaft, 
sondern nur eine Untersuchungsmethodik, deren Wert nicht bestritten 
werden soll. Wenn MENZERATH in seinem Aufsatz „Gedanken usw.“ 
S. 94 schreibt: ‚jeder grundsätzliche (!) Angriff gegen die Experimental- 
phonetik muß demnach als dilettantisch und kurzsichtig mit aller 
Schärfe zurückgewiesen werden‘, so stimme ich ganz und gar mit ihm 
überein. Wenn er aber gleich vorher schreibt: ,, Ein einziges Experiment 
— das seinen Namen verdient, d.h. soweit es dem Gegenstand ange- 
messen ist — entscheidet mehr als noch so viele, selbst geistvolle und 
stilistisch imponierend vorgetragene Phantasien‘, so möchte ich, falls 
es die theoretische Sprechkunde ist, die er in dieser Weise charak- 
terisiert, den oben angeführten Satz umdrehen und behaupten, daß 
jeder grundsätzliche Angriff gegen die theoretische Sprechkunde — 
hierunter auch auf die wissenschaftlichen Überlegungen am Schreib- 
tisch — ebenfalls mit aller Schärfe zurückgewiesen werden muß. Denn 
die theoretische und die experimentelle Sprechkunde haben ganz ver- 
schiedene Aufgaben, die einander ergänzen. Das Experiment gibt nur 
Auskunft über die jeweils untersuchten Einzelfälle, während die Auf- 
gabe der theoretischen Sprechkunde ist, unter Berücksichtigung aller 
mit oder ohne Instrumente vorgenommenen Untersuchungen eine ein- 
heitliche Lehre aufzubauen. Wenn die Experimentalphonetiker diese 


Arbeitsteilung anerkennen wollten, und wenn sich aus dieser Einsicht 


eine ersprießlichere Zusammenarbeit zwischen den beiden Richtungen 
ergeben könnte, wäre m. E. für unsere Wissenschaft viel gewonnen. 

Auch die Phonometrie ist keine selbständige Wissenschaft, sondern 
ebenfalls nur ein Teil der Sprechkunde, insoweit sie sich ihrem Namen 
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gemäß nur mit dem Messen meßbarer Größen beschäftigt. M. E. geht 
sie aber von ganz falschen Voraussetzungen aus, wenn sie meint, daß 
sich durch minutiöse Messungen für die Phonetik ebenso große Vorteile 
erzielen lassen wie für die exakten Naturwissenschaften Physik und 
Chemie. Dieser Irrtum dürfte auf der akustischen Auffassung der 
Sprechkunde als „Lautlehre‘‘ beruhen. Das Sprechen ist aber keine 
mechanische: Tätigkeit, sondern eine Lebensfunktion; und bei einer 
solchen kommt es niemals auf Hundertstel von Millimetern oder Se- 
kunden an. Ganz besonders scheint die Phonometrie sich für den Unter- 
schied zwischen den sog. langen und kurzen Vokalen zu interessieren; 
aber das Entscheidende dürfte hier vielleicht nicht so sehr die Laut- 
dauer sein, als vielmehr andere Faktoren, wie aufgehaltene bzw. durch- 
gehende Bewegung, Stimmlippenkompression, loser bzw. fester An- 
schluß u. dgl. Es scheint mir deshalb sehr fraglich, ob wir in dieser- 
Richtung sehr viel Nutzen für unsere Wissenschaft zu erwarten haben. 

Auch die jetzt so beliebte Phonologie ist keine Wissenschaft, die 
auf eigenen Füßen steht, da sie sich gezwungenermaßen auf die Sprech- 
elemente stützen muß. Sie scheint sich jedoch nicht besonders für diese 
zu interessieren, weder für die Sprachlaute noch für die Laleme, sondern 
in erster Linie für deren sprachliche Verwendung, besonders für 
die Art und Weise, wie sie in Opposition zu einander stehen. Die 
Phonologie ist also auch nur ein Teil der Sprechkunde, die man vielleicht 
zutreffend als „Funktionelle Sprechkunde‘ bezeichnen könnte. 

Gehen wir nun weiter in unseren Betrachtungen, so sehen wir, daß die 
Sprechkunde als Grundlage dient für mehrere andere Wissenschaften 
und Unterrichtsfächer. In erster Linie für die Sprachwissenschaft 
(Linguistik). Die Sprache ist keine menschliche Erfindung; sondern 
jede Sprache hat sich aus dem Sprechen zusammenlebender Menschen- 
gruppen entwickelt. Hieraus folgt aber, daß die Sprache immer auf 
dem Sprechen fußt und alle Bewegungen, Entwicklungen und An- 
derungen mitmacht, die beim Sprechen der betreffenden Sprachge- 
meinde stattfinden. Eingehende Kenntnisse der allgemeinen Sprech- 
kunde dürften deshalb für jeden Linguisten unentbehrlich sein. 

Im übrigen verzweigt sich die Sprechkunde nach mehreren Rich- 
tungen hin. Die eine führt zur Stimm- und Sprachheilkunde 
(Phoniatrie und Logopädie), die, obwohl sie nicht als Teile der Sprech- 
kunde angesehen werden können, doch zum großen Teil auf einer all- 
gemeinen stimm- und sprechkundlichen Grundlage fußen. 

Eine andere Richtung führt zum fremdsprachlichen Unterricht, 
bei dem das Erlernen der fremden Laleme meistens nur auf laletischer 
Grundlage möglich ist, wenn es sich um Erwachsene handelt, die ja 
meistens die unmittelbare Nachahmungsgabe des Kindes verloren 


haben. 
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Eine dritte Richtung führt zum Sprechunterricht, so wie er z. B. 
an unseren Universitäten und Schauspielschulen erteilt wird. Dieser 
Unterricht fußt zwar auf der Sprechkunde, ist aber selber keine Sprech- 
kunde. Die Lehrtätigkeit unserer Universitätslektoren, für die KUHL- 
MANN die Bezeichnung ‚Sprechkunde‘“ reserviert haben möchte, muß 
wohl eher als ein Grenzgebiet zwischen Sprechkunde, Sprech- 
kunst und Sprecherziehung bezeichnet werden mit dem Haupt- 
gewicht auf dem Erzieherischen. Jedenfalls ist mir nicht bekannt, 
daß von diesen Lehrkräften Vorlesungen über die allgemeine Sprech- 
kunde gehalten werden. Die Bezeichnung ,,Sprechkunde“ für dieses 
Lehrfach ist — jedenfalls an der Münchener Universität — erst in der 
Nazizeit eingeführt worden. Bis 1932 hieß es noch „Sprechtechnik 
und Vortragskunst‘, und es wurde im Vorlesungsverzeichnis unter 
„Fertigkeiten“ aufgeführt. Im Jahre 1933 tauchte zum ersten Mal die 
Bezeichnung „Sprechkunde und Sprecherziehung auf. Das 
Hauptgewicht wurde aber immer noch auf das Erzieherische gelegt. 
Später hieß es dann „Sprechkunde und Phonetik‘, ohne daß doch, 
soweit mir bekannt, die Grundlagen dieser beiden Wissenschaften 
gelehrt wurden. Vielleicht wäre diese Wandlung zu begrüßen, allerdings 
nur unter der Voraussetzung, daß die betreffenden Lehrkräfte dann auch 
wirklich die nötigen Kenntnisse besäßen, um über die Grundlagen der 
Sprechkunde lesen zu können, was, soweit mir bekannt, heute noch 
nicht der Fall ist. 

Daß auch der Gesangsunterricht auf stimm- und sprechwissen- 
schaftlicher Grundlage fußt, dürfte einleuchten, da selbst bei Vokalisen 
und Koloraturen schon sprachliche Elemente, sowohl Vokale wie Kon- 
sonanten, verwendet werden. 

Ich komme jetzt zum letzten Teil meines Aufsatzes, zur Begründung, 
weshalb ich den Übergang von der Lautlehre zur Sprechkunde, von der 
Phonetik zur Laletik als einen alles überragender Kern- und Wendepunkt 
unserer Wissenschaft bezeichnet habe. Ich tat dies, weil die Phonetik 
meiner Ansicht nach auf Schritt und Tritt zu Sinnlosigkeiten, Selbst- 
widersprüchen und zu Problemen führt, die durch keine phonetische, 
sondern nur durch eine laletische Betrachtungsweise gelöst werden 
können. 

Da ist zunächst das oft erwähnte Beispiel der deutschen ei, eu, au. 
Für den laletisch Geschulten besteht kein Zweifel darüber, daß die 
Schlußlaleme dieser Lalemverbindungen nicht, wie man der Schreibung 


- nach vermuten sollte, Vokale sind und also durch eine vokalische Um- 


stellung der Resonanzform (wie in den italienischen maestoso, poesia, 
paoletto) artikuliert werden, sondern durch eine, wenn auch nur schwach 
angedeutete konsonantische Artikulation. Und zwar müssen sie als sehr 
offen artikulierte [j] und [w] bezeichnet werden. Für den Phonetiker 
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sieht die Sache ganz anders aus. Er untersucht den Klang der drei 
Schlußlaute und, da die offenen Formen von [j] und [w] in seinem System 
keinen Platz haben, bleibt ihm nichts anders übrig als die drei Laute als 
[e, 8, o] aufzufassen,weil sie mit diesen Vokalen eine gewisse Ähnlichkeit 
haben. 

Man könnte nun denken, es sei so ziemlich gleichgültig, für welche 
dieser beiden Auffassungen man sich entschließt. Aber das ist keines- 
wegs der Fall; denn die phonetische Definition führt zu lauter Inkonse- 
quenzen und beweist dadurch ihre wissenschaftliche Unhaltbarkeit. 

Erstens ist es unbegreiflich, wie MENZERATH (Gedanken S. 98) kate- 
gorisch behaupten kann, daß die von ihm zerschnittenen Diphthonge 
nicht nur klanglich Vokalen ähneln, sondern Vokale sind, nachdem er 
in seinem Diphthongaufsatz (S. 137) festgestellt hat, daß „ein um- 
gekehrtes eiin der Tat ein unverkennbares echtes ja ergibt“. 
Und in einer Fußnote S. 138 schreibt er: ,, und w sind deutlich kon- 
sonantisch, obgleich sie so offen gesprochen waren, daß kein vernehm- 
bares Reibegeräusch entstand‘. Und weiter: ‚Wie das zu erklären ist, 
vermag ich vorläufig nicht zu sagen“. Das läßt sich phonetisch auch 
nicht erklären; denn die betreffenden Laute sollen ja der phonetischen 
Auffassung zufolge geräuschhaft sein. Laletisch besteht aber hier gar 
kein Widerspruch, da die betreffenden Engelaleme laletisch nicht durch 
das nur bei den engeren Formen vorkommende Reibegeräusch, sondern 
durch die konsonantische Artikulation charakterisiert sind, die beliebig 
enger und geräuschhaft oder weiter und geräuschlos sein kann. Die 
Laletik löst also hier spielend die Frage, die für den Phonetiker unerklär- 
lich ist. Typisch für die Inkonsequens der Phonetik ist auch, daß M. 
meint, die Entscheidung, ob die betreffenden Laute Vokale oder Kon- 
sonanten sind, hier dem Klang nach treffen zu können, obwohl er doch 
(Gedanken S. 93) richtig erkannt hat, daß der Unterschied zwischen 
Vokalen und Konsonanten ausschließlich auf der Artikulation, Resonanz- 
raum bzw. örtliche Hemmung des Sprechstroms beruht. Wenn M. sich 
(Diphthong S. 138) darüber wundert, daß „aus umgekehrtem ja kein 
ei [ae], sondern ein aj wird“, ist das laletisch ebenfalls leicht erklärlich; 
denn das vorvokalische deutsche [j] ist bekanntlich meist eng und 
geräuschhaft, und dieses enge, geräuschhafte [j] kann durch Umkehrung 
der Silbe natürlich nicht zum offenen, geräuschlosen [j] werden. 

Sehr lehrreich ist es auch zu sehen, wie der Experimentalphonetiker, 
wenn er sich von seinen Instrumenten losreißt und einer praktischen 
Aufgabe gegenübersteht, unwillkürlich gezwungen wird, seine künst- 
lichen Theorien aufzugeben und sich der natürlichen Auffassung der 
Laletik anzuschließen. So schreibt M. in seinem Aufsatz: „Zur Reform 
der deutschen Orthographie‘): ,, Die Diphthonge (ei, au, eu) schreibe ich 


4) Zeitschrift für Phonetik, 2. Jahrgang, Heft 1/2, S. 40. 
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aj, av, oj... weil dadurch sonst unübersehbare Vokalfolgen vermieden 
werden‘. Besser wäre es, wenn er geschrieben hätte: ,,weil diese unüber- 
sehbaren Vokalfolgen im Deutschen nicht vorkommen“. 

Die Sinnlosigkeit der phonetischen Diphthongtheorie tritt auch deut- 
lich zutage, wenn man das im Dänischen vorkommende, dem [J] ent- 
sprechende Hinterzungenlalem [y] betrachtet. Dieses kommt genau in 
den gleichen Lalemverbindungen vor wie die deutschen [w] und [5], also 
[ay,9y] und wird wie diese immer offen und geräuschlos gesprochen. Was 
tun nun die Phonetiker mit diesem geräuschlosen [y]? Meines Wissens 
hat noch kein Phonetiker versucht, es als Vokal und seine Lalemver- 
bindungen als Diphthonge zu stempeln. Also auch hier wieder eine 
Inkonsequenz der phonetischen Deutung. 

Besser verfährt die Phonologie, wenn sie die drei deutschen Lalem- 
verbindungen als Phoneme bezeichnet; denn sie spielen tatsächlich in 
der deutschen Sprache eine ähnliche Rolle wie die einheitlichen Sprech- 
elemente. Dies gilt aber nur für die deutsche Sprache, dagegen nicht für 
andere Sprachen, z. B. ganz und gar nicht für die dänische, da besonders 
das offene, nachvokalische [w] hier in zahlreichen Verbindungen vor- 
kommt [iw, ew, ew, yw, aw, Cow, 9w, aw], die sich in keiner Weise prin- 
zipiell von den übrigen Vokal-Konsonant-Verbindungen dieser Art unter- 
scheiden. 

Ein anderes Beispiel phonetischer Inkonsequenz liefern uns die Affri- 
katen. Elise RICHTER hat in einer vorzüglichen Abhandlung: ‚Die 
italienischen C- und $-Laute‘®) eine Reihe von Untersuchungen anderer 
Forscher angeführt, aus denen unzweideutig hervorgeht, daß die Affri- 
katen aus einem Verschlußlalem und einem Engelalem zusammengesetzt 
sind. Und ihre eigenen Untersuchungen beim Abhören umgekehrt lau- 
fender Schallplatten ergaben das gleiche Resultat. So haben z. B. über 
die Hälfte der von Elise RICHTER herangezogenen Personen das € als 
Lautverbindung gehört. Trotzdem kommt sie (S. 36) zu dem End- 
ergebnis: ,,Es unterliegt also keinem Zweifel, daß ¢ ein einheitlicher 
Laut ist“. Die kategorische Form dieser Konklusion wird jedoch wesent- 
lich abgemildert durch den nachfolgenden Satz, „daß es auf den Spre- 
cher, beziehungsweise seine augenblickliche Sprechsituation ankommt, 
ob der Laut einheitlich gebildet wird oder nicht“. 

Wie ist nun dieser auffällige Widerspruch zu erklären ? Augenschein- 
lich beruht er auf einer Verwechslung von Sprachlaut und 
Phonem; denn da die zusammengesetzte Natur der Affrikaten nicht 
nur artikulatorisch, sondern auch akustisch deutlich zum Ausdruck 
kommt, kann von „einheitlichen Lauten“ doch keine Rede sein. 


5) Archives Néerlandaises de Phonetique Expérimentale, tome XVI 
(1940) S. 1ff. 
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Phonologisch liegen die Verhältnisse aber ganz anders; denn daß die 
Affrikaten in den meisten Sprachen als einheitliche Sprachelemente 
aufgefaßt werden, dürfte unbestreitbar sein. Auch hier erkennen wir 
also, daß die phonologische Betrachtungsweise annehmbar, 
die phonetische Erklärung dagegen sinnlos und irreführend 
1st. 

Aber gehen wir weiter. Im Archiv für vergleichende Phonetik Band I, 
Heft 1, S. 32ff. hat Franz WETHLO ,,ein eigenartiges L‘ besprochen, das er 
in einer fränkischen Mundart beobachtet hat. Das S. 33 angeführte 
Palatogramm zeigt deutlich, daß der bei [2] sonst übliche Vorderzungen- 
Verschluß hier nicht gebildet worden ist, was ja für ein [2] höchst eigen- 
tümlich ist. Aber was für ein Laut ist es dann eigentlich ? W. begnügt 
sich damit, ihm nach phonetischer Gepflogenheit einen Namen zu geben, 
indem er ihn als ,,MittelpaB-L‘‘ bezeichnet. Dies befriedigt anscheinend 
den Phonetiker, nicht aber den Laletiker. Denn er möchte gern wissen, 
welches Lalem die Mundart hier tatsächlich verwendet. Es gibt nämlich 


mehrere Möglichkeiten. Erstens müßte untersucht. werden, ob die für [2] 


charakteristische Enge zwischen der Hinterzunge und den Backenzähnen 
hier vorhanden war oder nicht. Das Palatogramm gibt nämlich darüber 
keine Auskunft, da nicht angegeben wird, in welcher Lalemverbindung 
das angebliche [J] gesprochen wurde, so daß der im Palatogramm gezeigte 
seitliche Verschluß sehr wohl von einem anderen Lalem herrühren kann. 
Falls nun die für [2] charakteristische Seitenenge gebildet wird, so haben 
wir es hier mit dem von indischen Sprachen und skandinavischen Mund- 
arten her bekannten reduzierten [J], ,,dickes l‘ genannt, zu tun. Ist aber 
keine Seitenenge vorhanden, so kann das Lalem auch kein [2] sein, und 
es wäre dann zu untersuchen, welches Lalem in diesem Fall statt [2] 
gesprochen wurde. W. weist mit Recht auf das bayrische [j] (nicht [?]) 
hin, das vielfach statt des hochdeutschen [2] verwendet wird: [kojn hojn] 
für „Kohlen holen“. Aber auch das offene, geräuschlose dänische [6], 
das, wie wir gleich sehen werden, dem [1] klanglich sehr ähnlich ist, kame 
in Betracht. Aber wie wäre der „Sprachlaut 1“ nach W.s Meinung nun 
zu definieren ? Nach dem, was „dem Klange und der Anwendung nach 
unzweifelhaft ein L ist“ (W. S. 32)? Das sind bereits zwei ganz ver- 
schiedene Gesichtspunkte; der erste ist phonetisch, der zweite phono- 
logisch. Wenn diese beiden Gesichtspunkte zufällig übereinstimmen, so 
ist ja alles gut. Was aber, wenn das nicht der Fall ist ? 
Einen solchen Fall finden wir bei MENZERATHs Besprechung des 
 dänischen[ö], etwa in rädhus. Er schreibt darüber in seinen „Gedanken“ 


8.98: „Jeder Deutsche, auch der geschulte Phonetiker, hört dieses d sehr — 


oft als ein deutliches J, was ich auf Grund meiner Erfahrung bestätige“. 
Der Däne empfindet aber gar keine Ähnlichkeit mit [1]; made und male, 
hvide und hvile sind für ihn ganz verschiedene Wörter, die er nie ver- 


3 Vol.5 


ur 
ah, 
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wechseln könnte. Er faßt diesen Laut auch nicht, wie M. zu meinen 
scheint, als ein schlecht artikuliertes [d] auf, sondern als einen selbstän- 
digen Laut, den er nur d schreibt, weil ihm ein besonderer Buchstabe 
dafür fehlt. Wie ist nun dieser Laut phonetisch zu bestimmen ? M. ver- 
sucht, eine Erklärung durch den gänzlich unphonetischen Begriff der 
„Intention“ zu geben. Er schreibt (S. 98): „Die Intention ist beim 
spanischen und dänischen d eben ein Verschlußlaut; jedoch ist er so 
weich und schwach, daß er uns sehr oft nicht mehr als Plosiv imponiert, 
obgleich er das doch ohne Zweifel ist‘. Mir scheint M. hier in den von 
ihm (S. 94) so verpönten Fehler der ,,geistvollen und stilistisch impo- 
nierend vorgetragenen Phantasien‘ verfallen zu sein. Jedenfalls wird 
kein Kenner der dänischen Sprache seine Erklärung ernst nehmen. Aber 
als was soll man es dann auffassen ? Ist es der Artikulation und der 
dänischen Auffassung gemäß als [ö] zu werten oder nach M.s geschul- 
tem Ohr als ein ,,eigenartiges /‘‘ oder nach Ms „Intention“ als ein d, 
„das uns nicht mehr als Plosiv imponiert‘‘? Die Antwort dürfte nicht 
schwer sein. Das betreffende dänische Lalem ist und bleibt nach der 
Artikulation, also laletisch, ein [6], das nur wegen der offenen, geräusch- 
losen Bildung eine gewisse klangliche Ähnlichkeit mit [J] hat. M.s „Inten- 
tion“ ist die reine Phantasie. Sie hat mit der Wirklichkeit nicht das 
geringste zu tun. Wenn der Dane ,,rddhus“ sagt, ist seine Intention nur 
das Wort zu sagen, nicht bestimmte Laute auszusprechen, die ihn dabei 
gar nicht interessieren. Und M.s Auffassung des dänischen [ö] als eines 
„weichen und schwachen d‘‘ stammt nur aus der Schrift und führt somit 
zur alten, längst verlassenen ,,Buchstabenphonetik“ zurück. Was 
aber Ms „geschultes Ohr‘ betrifft, so zeigt seine falsche Auffassung des 
dänischen [d] nur, daß ein phonetisch geschultes Ohr eben nicht 
genügt, um fremde Laleme einwandfrei bestimmen zu können. Dazu 
ist eine eingehende Schulung des „funktionellen Hörens‘“ er- 
forderlich. 

Dieses funktionelle Hören ist für den Phonetiker vielleicht nicht so 
wichtig, da er ja beim Gehörseindruck stehenbleibt. Für den Laletiker 
hingegen ist es absolut unentbehrlich; für ihn gilt es vor allem, vom 
gehörten Klang auf die betreffenden Organstellungen zurückzuschließen ; 
denn darauf kommt es in der Laletik in erster Linie an. Und wer diese 
Fähigkeit nicht beherrscht, wird bei der Untersuchung fremdartiger 
Laleme immer Gefahr laufen, in Nebensächlichem hängen zu bleiben. 

Ich könnte noch eine lange Reihe von Beispielen anführen für das 


= Unvermögen der Phonetik, auch nur die einfachsten Probleme der 


Sprechkunde zu lösen. Ich will mich mit einigen wenigen begnügen. 
Der Unterschied zwischen den Tenues und den Mediae wird noch 

vielfach als Stimmlosigkeit bzw. Stimmhaftigkeit angegeben. Aber was 

dann mit den im Dänischen und Süddeutschen verwendeten stimmlosen 
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Mediae ? Und was mit den nach Untersuchungen von Romanisten im 
Französischen vorkommenden stimmhaften Tenues ? Nach einer anderen 
phonetischen Theorie sollen die Tenues aspiriert, die Mediae unaspiriert 
sein. Aber was dann mit den überall vorkommenden unaspirierten 
Tenues ? Phonetisch ein unlösbares Problem, das sich aber laletisch 
durch Betrachtung der Stimmlippenartikulation (weite bzw. enge 
Stimmritze) unschwer lösen läßt. 

Von besonderem Interesse sind Ernst A. MEYERs berühmte Unter- 
suchungen der kurzen, engen deutschen Vokale à, ü, u. Angeb- 
lich sollen diese bisweilen offener sein als die entsprechenden halbengen 
[e, @, o]. Diese durchaus richtige Beobachtung MEYERs hat sehr viel 
Unheil in der Phonetik angerichtet, indem die Gegner der ,,Artikulations- 
Stellungs-Theorie“ sie als Beweis für die Hinfälligkeit dieser Theorie 
(MENZERATH ,,Gedanken“ S. 92) herangezogen haben. Und doch ist die 
laletische Deutung dieser Beobachtung sehr einfach. Jeder Kenner der 
deutschen Phonetik weiß, daß die kurzen à, ü, u im Norddeutschen gar 
nicht, wie die Schreibung angibt, als [?, y, u], sondern viel weiter, unge- | 
fähr wie die halbengen [e, 9, 0] gesprochen werden. «Ja, es kommt auch 
öfters vor, daß sie offener als diese Laleme artikuliert werden. So hatte 
ich z. B. einmal einen norddeutschen Hörer aus Friesland, der die Wörter. 
Hund und Hündin etwa [hwnd, handen], also mit der dritten Stufe der 
Vokalreihen aussprach. Der anscheinende Beweis für die Unhaltbarkeit 
der Artikulations-Stellungs-Theorie beruht also nur auf einer falschen 
Deutung der MEYERschen Beobachtung, nämlich auf einer Verwechs- 
lung der Buchstaben i, wi, u mit den Lalemen [1, y, u]. 

Ich habe mich so lange bei diesen Beispielen aufgehalten, um die Un- 
zulänglichkeit der Phonetik bei der Deutung der Sprachlaute nachzu- 
weisen. Ich glaube, dadurch den Beweis dafür erbracht zu haben, daß 
der Übergang von der auf schwankendem Boden stehenden Phonetik 
zu der wissenschaftlich fundierten Laletik tatsächlich als ein Wende- 
punkt von ausschlaggebender Bedeutung bezeichnet werden muß. 
Dieser Wendepunkt tritt natürlich nicht schon dadurch ein, daß auf 
die Mängel der Phonetik und die Vorteile der Laletik aufmerksam 
gemacht wird; sondern er kann erst eintreten durch eine radikale Um- 
stellung von der althergebrachten phonetischen auf die neuen laletischen 
Gesichtspunkte. 

Dr. E. ZWIRNER äußerte sich einmal mir gegenüber, die Phonetik sei 
s. E. keine Wissenschaft. Ich empfand dieses Urteil damals als sehr 
hart und möchte es lieber dahin abändera, daß die Phonetik eine Wis- | 
senschaft ist, die von vornherein auf ein falsches Geleise geraten ist, 
weil man gemeint hat, sie auf sekundären Merkmalen aufbauen zu 
können. Es haftet ihr deswegen ein gewisser Dilettantismus an, den sie 
leider bis heute noch nicht überwunden hat. Den Phonetikern ist dies 
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meist noch nicht aufgegangen. Aber die Erkenntnis, daß dem so ist, 
scheint sich unter den Sprachforschern immer mehr Bahn zu brechen. 
So schreibt mir der Herausgeber unserer Studienführer-Untergruppe 
„Sprachwissenschaft‘“, Prof. Dr. Hans KRAHE, Heidelberg: „Ebenso 
begreife ich, daß Sie die heute kaum mehr haltbare und irreführende 
Bezeichnung Phonetik vermieden wissen wollen, und erkläre mich ein- 
verstanden, daß Sie den Studienführer als ‚Allgemeine Sprechkunde (La- 
letik)‘!) benennen wollen.“ Es ist meine Hoffnung, daß diese Einsicht 
mit der Zeit auch in den Kreisen der Fachphonetik Einlaß finden wird. 


ARNO BUSSENIUS, BERLIN: 


Zur Problematik der Sprachentstehung 


(3. Fortsetzung.) 


Es wird nun immer wieder ein innerer Zusammenhang zwischen Sprach- 
verständnis und einer Art konventioneller Festsetzung des Lautbildes 
behauptet. Diese Art des Sprachverständnisses (#éoet) wird sogar seit 
dem Altertum als spezifisch menschliches dem natürlichen Sprech- 
kontakt der Tiere (gvoet) gegenübergestellt. Mit Unrecht! Nach dieser 
Konventions- oder Kontraktthese des Aristoteles (xata &vvdnjxnp) hätten 
wir vielmehr beim Menschen letzten Endes dieselbe Verständnisgrund- 
lage wie bei den Tieren, bei denen eine sämtliche oder mehrere Art- 
genossen nach einer feststehenden endogenen Rhythmik, unter Um- 
ständen bei gleichen äußeren Bedingungen gleichzeitig befallende bio- 
logische Situation zur Produktion derselben stereotypen Lautfolge 
reizt, ja geradezu zwingt. Beim Menschen ist es aber gerade ganz anders. 
Er bestimmt nach zunehmend freier Entscheidung den Zeitpunkt des 
Handelns, wie schon MACCHIAVELLI auf Grund antiker Vorbilder mit 
aller Ausführlichkeit auseinandersetzt, und schon darum kann hier von 
vornherein keinerlei Stereotypie vorliegen. Der Mensch emanzipiert 
sich vielmehr von den tierischen sound-continua (Kettenworten, Silben- 
ketten). Der Innerungslaut paßt sich der jeweiligen Situa- 
tions- und Kontaktbedeutung, soweit dies die primitiven artikula- 
torischen Voraussetzungen gestatten, elastisch an und gerade diesem 


= steten Anschmiegungsbestreben ist die wachsende Vervollkommnung 


des Sprechapparates zu verdanken. Es ist ja so, daß die objektiv-geistige 
Situations- und Kontaktbedeutung der Lauterzeugung als Kanon d. h. 
als ideeller Maßstab diente. Also sind die Laute auch schon der aller- 


1) Kart Winters Verlag. Heidelberg, 1951. 
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urtümlichsten menschlichen Sprache bereits Phoneme, so dumpf und 
roh sie auch mögen geklungen haben. Der Rubicon zur Anwendung 
ideeller Maßstäbe bei der Lautbildung ist vom Hominiden zweifellos 
noch tief im Pliocän überschritten worden. Erst auf dieser phonema- 
tischen Grundlage konnten viel später, aber immer noch im Pliocän, 
nach Schaffung der notwendigen funktionellen Voraussetzungen, die 
allergröbsten Anfänge einer „artikulatorischen“ Sprache entstehen, 
deren eigentliche Ausbildung dann freilich erst im Paläolithikum mehr 
und mehr einzusetzen beginnt. Dabei ist wohl anzunehmen, so sonder- 
bar dies auch zunächst anmuten mag, daß das Zentrum, welches die 
Vorgänge zu steuern hatte, als Hemmungszentrum zu betrachten 
ist, das die allzu üppig und blitzschnell hervorsprudelnde tierische Laut- 
produktion immer mehr einschränkte und zum ruhigen, bedachtsamen 
Lauf in einem schmalen Flußbett zwang (Näheres im neurologischen 
Teil). Dieser hemmende Charakter des Sprachzentrums trug auch dazu 
bei, die Mitbeteiligung des gesamten Körpers bgim Sprechen, also das 
holosomatische Sprechen, einzudämmen. Infolge einer Verwechselung, 
der Gestensprache mit der holosomatischen Tiersprache wurde jene als 
die urtümlichste menschliche Sprachform angesehen und die Laut- 
sprache aus ihr abgeleitet. Doch hat die Gestensprache in Wirklichkeit 
eine sehr späte darstellerische Quelle, die überhaupt erst gleichzeitig 
mit der Vollendung der artikulatorischen Sprache, also gegen Ende des 
Jungpaläolithikums oder gar erst im Mesolithikum, jedenfalls erst mit 
dem Erwachen der sonstigen Manifestationsweisen der bewußt dar- 
stellerischen Funktion, zu sprudeln begann. 

Wenn wir im vorstehenden auch den Zeichencharakter der ursprüng- 
lichen Hervorbringungen der menschlichen resp. Hominidensprache 
leugnen, so wollen wir doch damit nichtihrensymbolischenundinten- 
tionalen Charakter in Abrede stellen. Im Gegenteil: er ist gleichzeitig 
durch die vorstehenden Ausführungen gegenüber der üblichen Zeichen- 
theorie deutlich umrissen worden. So kann die phantasieschöpfe- 
rische Handlung in doppelter Hinsicht als Symbolhand- 
lung fungieren, erstens durch die Möglichkeit einer bisweilen nur 
andeutungsweisen Vornahme und zweiten durch die Möglchkeit einer 
ganz willkürlichen und sogar sozusagen irrealen oder fiktiven 
Ausführung, indem beispielsweise die einschlägigen Umstände und 
Voraussetzungen zu derselben nicht vorliegen, wie wenn z. B. jemand 
so tut, als ob er eine nicht vorhandene Tür öffnen oder eine imagi- 
näre Stufe emporsteigen wollte. Solche Symbolhandlungen sind durch- _ 
aus nicht im prinzipiellen Soseins-Sinn aus vollständig und aktuell 
vollzogenen Handlungen sekundär und kontinuierlich langsam zu- 
sammengeschrumpft, sondern in der geistigen Geburt der phan- 
tasieschöpferischen Vollhandlung liegt die der Symbol- 
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handlung von beiderlei und letztlich doch einheitlicher 
Prägung gleichzeitig mit beschlossen. 

Ebenso steht es, in gesetzmäßig innerem Zusammenhang, mit der 
doppelten, auf den Hörer und auf die Bedeutung gehenden 
Ausgerichtetheit oder Intentionalität der Sprachlaute (von 
einer Intentionalität der Bedeutungen im Hinblick auf einen bedeuteten 
Gegenstand zu sprechen wäre, eine ungerechtfertigte Verdoppelung, also 
der als „toltog dvdownog“ bereits von PLATON zurückgewiesene MiB- 
griff). Auch diese ist mit dem Aufkommen der akustischen Komponente 
implizite gegeben, und zwar wiederum wegen des „objektiv geistigen“ 
Charakters der phantasieschöpferischen Handlung, durch welchen sich 
ohne weiteres die Bezogenheit auf einen objektiv geistigen d. i. inter- 
individuellen gültigen Gehalt wie auch auf die objektiv geistige d. i. 
durch die allgemeingültige Aufgabe der Umweltbeherrschung konsti- 
tuierte Gemeinschaft zwingend, wenn auch zunächst nur ‚potentiell‘, 
ergibt. Das Begriffspaar duvduer — Eveoyela (potentia-actu) kann näm- 
lich nirgends passender als gerade hier angewandt werden; so können 
wir die phantasieschöpferische Handlung schlechthin wegen ihres ob- 
jektiv geistigen, allgemeingültigen Charakters ohne weiteres auch als 
potentiell symbolisch bezeichnen, und zwar in der geschilderten 
doppelten Hinsicht einer möglichen andeutungsweisen und einer mög- 
lichen fiktiven Vornahme, und weiterhin können wir sie als potentiell 
intentional charakterisieren, und zwar ebenfalls in doppelter Hin- 
sicht, nämlich im Hinblick auf mögliche verständnisvolle Zeugen und 
im Hinblick auf ihren immanenten, von ihrer, speziell von ihrer optisch- 
akustischen Schaukomponente, „ausgedrückten‘ situationsmäßigen 
(„situativen‘‘) Sinngehalt. 


Aus all dem ist auch leicht zu erkennen, wie vollkommen abwegig 
es ist, die ersten urmenschlichen lautsprachlichen Äußerungen nach an- 
geblicher Analogie von „tiersprachlichen‘“ Beispielen, die aber höchst- 
wahrscheinlich oder sogar sicher keine bewußten sprachlichen Äuße- 
rungen, sondern biologisch allerdings höchst zweckmäßige Erregungs- 
laute darstellen (z. B. Warnrufe gewisser Leittiere), als Anrufe, ins- 
besondere auf weite Entfernungen, und Aufforderungen (Vokativ- und 
Imperativsprache) zu deuten. Genau das Umgekehrte ist richtig; die 
ersten ursprachlichen Lautäußerungen werden ohne jede Verständigungs- 
absicht als akustische Unterstreichungen von phantasieschöpferischen 
Handlungen hervorgebracht. Somit besteht sogar tatsächlich eine 
_ Analogie zu den herangezogenen „tiersprachlichen‘‘ Beispielen, nur in 
anderer Weise als die begeisterten Tiersprachenforscher es sich einge- 
bildet haben, nämlich in negativer Hinsicht: auch die Tiere verknüpfen 
mit ihren hervorgestoßenen Schreien nachweislich keine Verständigungs- 
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absicht, wenn auch die unter normalen Verhältnissen anwesenden 
Partner zweckentsprechend reagieren. So berichtet August BIER, wie 
Gänse am Dorfteich durch über sie hinwegfliegende schreiende Wild- 
gänse zu erstaunlichen Flugversuchen fortgerissen werden. Umgekehrt 
stoßen nach HEINROTH isoliert aufgezogene Stockenten oder Rebhühner 
auch für sich allein zur Strichzeit die gleichen Aufmunterungslaute aus 
wie wenn sie in Gesellschaft wären. Natürlich wäre es trotzdem falsch, 
hierin etwas Sinnwidriges zu erblicken, denn unter normalen Verhält- 
nissen stellt der Schrei eben doch eine biologisch höchst sinnvolle, dem 
Tier aber selbstverständlich als solche gar nicht zum Bewußtsein kom- 
mende Reaktion dar, um die anderen Individuen in die gleiche physio- 
logische Flugstimmung zu versetzen. 

Diese Aufmunterungsschreie gehören in das umfangreiche Gebiet der 
Instinktreaktionen auslösenden Bewegungen. Nach unseren Ausfüh- 
rungen müssen wir die Bezeichnung derselben als Symbolbewegungen 
oder Signalbewegungen oder gar als Verständigungsmittel für ebenso 
irreführend ansehen wie wenn Tierpsychologen von einem Imponier: 
gehabe bereits bei Fischen und Reptilien, von Symbolkämpfen z. B. 
bei Vögeln, von symbolischem Fliehen, Demutstellung u. ä. reden. 
Weiterhin sollen Katzen durch Schnurren Behagen „simulieren“, um 
sich unbemerkt einer sie auf dem Schoß haltenden Person entziehen zu 
können. Auch die bekannte Methode mancher Vögel, einen Menschen, 
der sich ihrem vollbesetzten Nest nähert, von diesem durch vorgetäuschte 
Fußverletzung wegzulocken, indem sie selbst sich als leichten Fang an- 
zubieten scheinen, wird gern als Beispiel für eine besonders verschlagene 
schauspielerische Leistung angeführt. Weiterhin sei noch das Beispiel 
des Rotstirnmaki (Lemur rufifrons Benn.) erwähnt, der zum Kraulen 
seines Nackens auffordert, indem er eine seiner Hände verkehrt auf den 
Rücken legt und mit den Fingern solange Kratzbewegungen in der Luft 
macht, bis seine Bitte erfüllt wird (BREHMS Tierleben IV. Säugetiere, 
4. Aufl. von Otto zur STRASSEN, Leipzig 1916, S. 387). Tiere können ge- 
radezu dem Menschen ihre Freundschaft durch bestimmte Gesten, Laute 
und „symbolische“ Handlungen „antragen‘‘ (z. B. ein Vogel, indem er 
Strohhalme zum gemeinsamen Nestbau vor dem dazu Auserwählten 
niederlegt). Das Tier „erwartet“ auch auf seinen Antrag eine ganz be- 
stimmte, genau fixierte „Antwort“, wie HEINROTHS Beispiel von einem 
Rhesusaffen besonders instruktiv zeigt. 

Aber all dies und noch viel mehr berechtigt uns nie und nimmer dazu, 
hier von ,,echten Symbolen‘ zu sprechen; denn bei sämtlichen Beispielen 
dreht es sich immer wieder um vitale Bedürfnisse und dementsprechende 
Instinkte oder ,,Appetenzen“. Dies wird auch von den betreffenden Ge- 
währsmännern nicht im mindesten bestritten, sondern im Gegenteil 
von allen nachdrücklich betont. Es geht jedoch nicht an, im Zusammen- 
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hang mit Instinkten bzw. Appetenzen von echten Symbolen zu reden. 
Daß dies trotzdem ein so ausgezeichneter Kenner wie Konrad LORENZ 
mit Emphase tut, hat einen für uns äußerst illustrativen, eigenartigen 
Grund, der die ganze hier verborgene Problematik, ja überhaupt die 
moderne Problemlage in der Sprachwissenschaft von einer bestimmten 
Seite her blitzartig erhellt. 

Gleich von vornherein mutet es sonderbar an, daß LORENZ eine solche 
Begründung für den echten Symbolcharakter der einschlägigen tierischen 
Handlungen vorbringt, die bei genauerer Überlegung viel eher für das 
genaue Gegenteil zu zeugen geeignet ist. Er sagt nämlich (Psychologie 
und Stammesgeschichte, HEBERER-Bd. S. 114): ,, Diese mit Vereinfachung 
gepaarte mimische Übertreibung optisch wirksamer Einzelmerkmale 
kommt funktionell einer Bildung von echten Symbolen gleich.“ LORENZ 
denkt dabei an die Eigenschaft aller Instinktbewegungen, „sich bei 
geringer Reaktionsintensität in unvollständigen, den arterhaltenden 
Sinn der betreffenden Bewegungsfolge nicht erfüllenden Abläufen be- 
merkbar zu machen“. Solche sinnlosen Ansätze zu spezifischen Be- 
wegungen sind nun nach LORENZ dadurch zu „Verständigungsmitteln“ 
und ‚„Signalbewegungen‘‘ geworden, daß sich bei ihrem gesetzmäßigen 
und regelmäßigen Auftreten im Artgenossen ein durchaus sinnvolles 
angeborenes Reagieren auch bereits auf solche Bewegungsansätze hin 
einstellte, ein Umstand, der, worauf LORENZ allerdings verabsäumt 
hinzuweisen, seinerseits die Ritualisierung der reizaussendenden Be- 
wegung beschleunigte. Diesen Fall haben wir beispielsweise im sog. 
symbolischen Kampf vor uns. 

Ihren wahren Grund wird jedoch diese Charakterisierung sekundärer 
Signalbewegungen als echte Symbole darin haben, daß LORENZ zwischen 
ihnen und der menschlichen Sprache glaubt verblüffende Parallelen ent- 
deckt zu haben. Es ist nämlich so, daß die besondere Form der aus- 
lösenden Instinktbewegung im Laufe der stammesgeschichtlichen Ent- 
wicklung häufig viel konstanter erhalten bleibt als die Antwortreaktionen 
der Artgenossen, die mit einem Ausdruck v. UEXKÜLLS als angeborene 
Schemata bezeichnet werden. So kommt es, daß hier die vergleichend 
geschichtliche Untersuchung ganz wie in der Sprachwissenschaft Fälle 
von Bedeutungswandel (LORENZ spricht von ,,Bedeutungswechsel‘) 
bei „Signalbewegungen“ erschließen kann. ,,So ist die Bewegung des 
sog. Schwanzschlagens vieler Knochenfische eine stark formalisierte 


= Symbolhandlung, deren Drohbedeutung ohne weiteres klar ist und 


die durch Vergleich sehr vieler verwandter Formen mit Sicherheit als 
mimische Übertreibung jener eigenartigen seitlichen Körperbewegung 
erkannt werden kann, mit der sich Fische vor dem Zustoßen an ihr Ziel, 
sei es nun Beute oder Kampfgegner, heranschieben. Bei den in beiden 
Geschlechtern brutpflegenden Zichliden ist nun diese Drohbewegung 


ar 
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auf dem Umwege über ein gegenseitiges Sich-Anprahlen der Gatten zur 
Balzbewegung, im besonderen zur Zeremonie der Nestablösung geworden, 
wobei sie, insbesondere bei Hemichromis bimaculatus, durch kleine, aber 
auch für den menschlichen Beobachter kenntliche Verschiedenheiten 
in der Bewegungsweise zu einer in ihrer Bedeutung von der des ursprüng- 
lichen, drohenden Schwanzschlages grundverschiedenen, ja gegenteiligen 
Ausdrucksbewegung geworden ist, während der ursprüngliche Schwanz- 
schlag mit Drohbedeutung unverändert weiterbesteht. Dem Sprach- 
forscher sind ähnliche Bedeutungsspaltungen in der Entwicklungsge- 
schichte von Wörtern durchaus geläufig, die funktionelle Analogie, die 
gerade in der historischen Entwicklung zwischen diesen in ihrer Gänze 
ererbten auslösenden Bewegungen und der traditionell überlieferten 
Wortsprache der Menschen besteht, ist bei der grundsätzlichen Ver- 
schiedenheit in der Entstehung und dem kausalen Zustandekommen 
dieser beiden sozialen Verständigungsmittel immer wieder verblüffend. 
Besonders die ganz geringen Verschiedenheiten än der Bedeutung der 


homologen Ausdrucksbewegungen bei sehr nahe verwandten Formen‘ 


erinnert geradezu zwingend an die geringen Verschiedenheiten der Be- 
griffe, die in nahverwandten Sprachen dem gleichen, aber doch fast 
nie véllig synonymen Wort zugeordnet sind.” Eine gewisse Berechtigung 
dieses Vergleichs mit der Sprachgeschichte liegt auf der Hand: auch in 
der Sprache ist das Lautbild oft konstanter als die mit ihm vom Hörer 
assoziierte Bedeutung. Wäre somit die Charakterisierung der auslösenden 
Instinktbewegung oder „Signalbewegung“ als eines echten Symbols 
dann also doch richtig? Dies ist auf jeden Fall zu verneinen. Wir 
berühren hier den Punkt, an dem sich neuere „idealistische‘‘, vornehm- 
lich neohumboldtianische Strömungen der Sprachwissenschaft von den 
Junggrammatikern geschieden haben. Die in der aktuellen Rede der 
modernen Sprecher ablaufenden Bedeutungsprozesse sind tatsächlich, 
wie die Junggrammatiker ausführen, weitgehend mechanisiert, und 
insofern scheint auf den ersten Blick der LoRENZsche Vergleich zu stim- 
men. Aber bei näherem Zusehen hinkt der Vergleich beträchtlich. Der 
durch die Mechanisierung der menschlichen Rede bewirkte ,, Automatis- 
mus“ ist doch etwas ganz anderes als der Automatismus der „Instinkt“- 
oder Appetenzhandlung. Das tierische „Signal“ wird gewiß weder mit 
bewußter Umsicht ausgesendet noch auf Grund bewußt freier Ent- 
scheidung befolgt. Beide Tiere „handeln“ unter einem eindeutigen, 
erb- und artgebundenen Zwang. Gleichwohl läßt sich nicht positiv be- 


haupten, daß beide, Aussendung wie Befolgung, unbewußt vor sich — 


gingen, oder noch vorsichtiger ausgedrückt: Unbewußtheit ist keines- 
falls ein unterscheidendes Merkmal der Instinkt- oder Appetenzhandlung. 
Dagegen geht die Sprechtätigkeit, wie die Junggrammatiker, insbeson- 
dere Hermann PAUL, ganz richtig lehren und die Idealistische Neuphilo- 
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logie, mit: Karl VOSSLER an der Spitze, mit vollem Unrecht bestreitet, 
auf jeden Fall unbewußt (was nicht dasselbe wie „bewußtlos‘‘ ist) vor 
sich. Man könnte vielleicht auch sagen: die tierische Reaktion verläuft 
zwar sozusagen in festen Bahnen automatisch, aber doch noch irgendwie 
„plastisch“, da das Reaktionsschema im Rahmen der normalen Um- 
weltvariabilität genügenden Spielraum zu situationsgebotenen Nuan- 
cierungen läßt, wie wir sogar schon bei Insekten gesehen haben. Die 
Sprechtätigkeit läuft dagegen wirklich weitgehend starr mechanisch ab, 
wie auf der lautlichen Seite die unbestreitbare Ausnahmslosigkeit der 
Lautgesetze stringent beweist. Einen weiteren eindrucksvollen Beweis 
hierfür liefert der Umstand, daß bestimmte Geistesgestörte, z. B. Schizo- 
phrene, ein ungeklärtes, widerspruchsvolles Gedankenchaos in ein noch 
relativ geordnetes, grammatisch einwandfreies sprachliches Gewand zu 
kleiden verstehen. Was die idealistischen Neuphilologen gegen diesen 
mechanisierten Charakter vorgebracht haben (vgl. VOSSLERs Bonmot 
von den wie eine Maul- und Klauenseuche die Sprecher befallenden 
Lautgesetzen), hat sich als leere Rhetorik erwiesen. (VOSSLER hat 
übrigens später seine jugendlich radikale Stellungnahme stark ge- 
mäßigt, vgl. ,,Sprachphilosophie und „Geist und Kultur in der 
Sprache‘). Niemand hat außerdem jemals geleugnet, daß es besondere, 
präzis erfaßbare Fälle gibt, in denen die Lautgesetze bei aller exakten 
Ausnahmslosigkeit ‚durchbrochen‘ werden, eben weil sie in solchen 
Fällen (onomatopoetische Wörter u. ä.) von vornherein gar. nicht in 
Frage kommen, wie ja auch niemand jemals behauptet hat, daß das 
menschliche Sprechen totaliter eine rein mechanische Tätigkeit dar- 
stelle, sondern nur davon ist die Rede, daß die Sprechtätigkeit einschließ- 
lich der Bedeutungsprozesse weitgehend mechanisiert ist. Anders 
wäre ja überhaupt keine flüssige Unterhaltung möglich. Das wird uns 
immer klarer zum Bewußtsein kommen, je mehr wir Einblick in die 
ungeheure Kompliziertheit der beim Sprechen ablaufenden Bedeutungs- 
prozesse gewinnen. Schon die chemischen Lebensprozesse gehen mit 
unvergleichlich größerer Geschwindigkeit vor sich als andere chemische 
Reaktionen, denn sonst wäre das Leben mit seinem stürmischen Rhyth- 
mus ganz unmöglich. Und gerade wegen dieser jetzigen Mechanisiert- 
heit der sprachlichen Bedeutungsprozesse läßt sich ihre ganze Kompli- 
kation allein auf Grund der heutigen Verhältnisse nicht im entferntesten 
durchschauen, wenn wir uns nicht bemühen, die Glottogonie auf Grund 
innerer struktureller Notwendigkeit, das heutige halberstarrte morpho- 
logische Kleid immer mehr mit pulsierender funktioneller Dynamik 
belebend, Strich für Strich nachzuzeichnen. 


Weiterhin ist die Wirkungsweise oder das Wirkungsmedium der 


auslösenden Instinktbewegung oder sog. Signalbewegung auf den 


en ms à 


Bussenius: Zur Problematik der Sprachentstehung 43 


Partner von grundlegend anderer Wesensgesetzlichkeit als 
die Wirkungsweise des menschlichen Lautsymbols auf den 
Hörer. Die menschliche Antwort liegt durchaus im Bereich einer sehr 
weitgehenden (freilich nicht absoluten!) bewußten Entscheidungs- 
freiheit, ist also keineswegs automatisiert oder mechanisiert. Beim 
werdenden Menschen rückt gerade der Moment der Ent- 
scheidung immer mehr in den vollen Lichtkegel des Be- 
wußtseins, dessen Hellwachheit dauernd zunimmt. Die sprachliche 
Funktionsstruktur läßt somit gerade in diesem fundamentalen Bezirk 
der momentanen Steuerung große Freiheiten, während die das eigent- 
liche Material der Sprechtätigkeit liefernden Prozesse, die insbesondere 
in der articulatio der Rede zum Ausdruck kommen, fast völlig mechani- 
siert sind. Wir erinnern nochmals an das Beispiel des typischen Schizo- 
phrenen, der in geordnetem, grammatisch einwandfreiem Gewand ein 
ungeklärtes, widerspruchsvolles Gedankenchaos, also blühenden Blödsinn 
in (leidlich) korrekter Sprache, von sich gibt. „Ber Inhalt des Denkens 
ist gestört und mit ihm die Persönlichkeit, aber die früher erworbene 
sprachliche Form ist geblieben“ (BUMKE, Lehrbuch der Geisteskrankheiten, 
3. Aufl., München 1929, S. 707). In diesem Zusammenhang wird von 
Psychiatern gern auf HOLDERLINs Spätproduktion verwiesen. 

Diese Mechanisierung, die in der langue SAUSSURES, d. i. im „System“ 
der Sprache, ihren Niederschlag gefunden hat, darf aber nicht mit 
irgendwelcher „Statifizierung‘‘ verwechselt werden, wie eben der Laut- 
wandel zeigt, der wegen der Ausnahmslosigkeit seiner Gesetze gerade 
dem mechanisierten Teil der Sprache angehört. Auch Sprache als 
System (langue) ist eben, wie schon HERDER und BERNHARDI wußten, 
ein progressives Ganzes. Man darf also nicht resignierend bei der 
künstlichen Scheidung langue-parole verharren, sondern muß sie da- 
durch zu überwinden versuchen, daß man das System in statu nascendi 
als erstarrende Dynamik begreifen lernt. 

Bei der Auslösungsweise der tierischen Antwortreaktion kommt 
dagegen kaum irgendwelche Freiheit in Frage — es sei denn diejenige, 
überhaupt nicht zu reagieren, was aber ganz einfach von der ent- 
sprechenden physiologischen Stimmung abhängt —, vielmehr handelt 
es sich um etwas, das unter menschlichen Verhältnissen mit Suggestion 
oder Massenpsychose zu vergleichen, aber beileibe nicht zu identi- 
fizieren wäre. Man denke nur an den massenpsychoseartigen Ein- 
druck, den Ohrenzeugen von den Konzerten z. B. der Brüllaffen oder 
der Schimpansen, übereinstimmend berichten. So will SCHEIDT in der 
menschlichen Sprache weitgehend ein Suggestions- resp. Imponier- 
mittel schen, was denn auch ausgezeichnet zu seiner biologistischen 
Auffassung von der menschlichen Kultur paßt (Walter SCHEIDT, Die 
Sprachoberfläche der Seele, Hamburg 1936, S. 13—17). 
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Schon aus solchen Gründen ist es nicht angängig, das Anrede- und 
Antwortspiel der menschlichen Sprache, m. a. W. den menschlichen 
Sprechkontakt, aus tierischen Kontaktsituationen und die Motive 
menschlicher Zwiesprache aus vital-biologischen Appetenzen wesens- 
mäßig herzuleiten, obgleich natürlich die menschliche Sprache schließlich 
auch in deren Dienst getreten ist. So will W. A. SCHWIDETZKY in seiner 
„biologischen Sprachforschung‘‘ von den Urlauten des Schlürfens, 
Schmatzens und Speiens und dementsprechend von Freßsituationen 
und -,,bedeutungen‘‘ ausgehen. Der ihm nahestehende Forscher DOBRO- 
GAJEW weist darauf hin, daß alle Lautbildung ursprünglich rein re- 
flektorischen Charakters (soweit war dies auch die Meinung STEIN- 
THALS und PAULS) und reine Begleiterscheinung der Atmungstätigkeit 
einerseits und der Kau- und Schlingbewegungen andererseits sei. Dem- 
entsprechend geht auch er von allerhand primitiven biologischen Si- 
tuationen stark affektischen Charakters, wie sie beispielsweise schon 
bei Hunden auftreten, aus. Gewiß wird auf diese Weise die Heraus- 
bildung des ersten lautlichen Rohmaterials teilweise richtig erfaßt. 
Um hier einmal vorauszugreifen, sei erwähnt, daß sich das BRocAsche 
Sprachzentrum im Großhirn, wie es schon bei Affen, jedenfalls beim 
Schimpansen, auftritt, tatsächlich, wie sich LIEPMANN ausdrückt, als 
„Parasit‘‘ des Freßapparats entwickelt hat; aber dem Funktionswesen 
der menschlichen Sprache sowie dem phonematischen Charakter ihrer 
Laute kommt man so nicht näher. 

Was nun schließlich den Bedeutungswandel der tierischen ,,Signal- 
bewegungen“ anbelangt, so ist und bleibt doch trotz aller auf den 
ersten Blick vorgetäuschten oberflächlichen Ähnlichkeiten mit dem 
Bedeutungswandel der menschlichen Sprache, die LORENZ so ver- 
blüffend findet, die grundlegende Differenz bestehen, daß bei den 
tierischen ,,Signalbewegungen“ prinzipiell immer eine enge innere Ver- 
wandtschaft der verschiedenen ‚Bedeutungen‘ bestehen bleibt, zumal 
auch die Beziehung zur Wirkung der ursprünglich vollständigen In- 
tentionsbewegung auf den Partner (resp. der ursprünglichen Über- 
sprungsbewegung [Putz-, Kratz- oder Freßbewegung] zum Anlaß) auch 
bei der späteren Signalbewegung, die ein „atelisches‘‘ Nebenprodukt 
jener Intentions- resp. Übersprungsbewegung darstellt, durchaus die 
gleiche bleibt, d. h. auf Kampf gerichtete biologisch sinnvolle Intentions- 
bewegungen resp. durch drohenden Kampf veranlaßte Übersprung- 
bewegungen werden bei unvollständiger Ausführung infolge mangelnder 
Reaktionsintensität zu Signalbewegungen, die jedenfalls noch Kampf- 
stimmung ausdrücken und den Partner in die gleiche Stimmung ver- 
setzen. Bei sprachlichen Bedeutungen ist aber oft bereits zwischen 
etymologischer, meist indirekter, und erster aktueller, meist direkter, 
Bedeutung ein innerer Zusammenhang nur sehr schwer aufweisbar, 
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ganz abgesehen davon, daß beide Bedeutungen kaum in innerer ein- 
sichtiger Beziehung zum lautlichen Ausdruck stehen (welche Be- 
ziehungen hier in Frage kommen könnten, bleibt noch zu erörtern), 
und vor allem ganz zu schweigen davon, daß oft überhaupt nicht 
einzelne Laute alias Wörter aufeinander abgestimmt sind und der 
einzelne Laut alias Wort nacheinander die verschiedensten Bedeutungen 
annehmen kann. 

Das Fazit aus all diesen Überlegungen kann unseres Erachtens nur 
sein, daß solche Ausdrücke wie Symbol, soziales Verständigungsmittel, 
Bedeutung usw. in der Tierpsychologie und in der Umweltforschung 
mit größerer Zurückhaltung verwendet werden sollten. Die Verlockung 
zum Gebrauch solcher Worte liegt natürlich nahe, da in der Natur 
schließlich alles irgendwie „sinnvoll“ zugeht. Solche Ausdrucksweisen 
wie: „Ein Lichtstrahl mit bestimmter Wellenlänge oder ein chemischer 
Stoff können innerhalb verschiedener Tier-Umwelt-Monaden eine sehr 
verschiedene Bedeutung annehmen“ oder ,,Jedeg Tiersubjekt ‚kennt‘ 


die Bedeutung dieser Marken von Geburt an, oder es wurde von der . 


Natur mit genügender Fähigkeit ausgestattet, um ‘bestimmte neu auf- 
tretende Marken schöpferisch mit einer bestimmten Bedeutung zu ver- 
sehen und in bestimmter sinnvoller Weise darauf zu reagieren“ (Friedrich 
Brock, Typenlehre und Umweltforschung, Bios IX, Leipzig 1939, 
S. 13, 14) und ähnliche Sätze sind doch recht irreführend. Man ver- 
gleiche noch Ausdrücke wie Bedeutungsträger, Bedeutungsfeld, und 
vor allem Symbolkampf, Symbolflucht, Imponiergehabe, Demut- 
stellung, Zeichen, Umfeldmarke usw. Wird von der kausal-natur- 
wissenschaftlichen Seite oft der Fehler begangen, alles physikochemisch 


erklären zu wollen!), so wird hier ins umgekehrte Extrem verfallen und 


1) Vgl. z. B. Erwin BUNNING, Theoretische Grundfragen der Physiologie, 
Jena 1945; sogar der große Max PLANcK sieht nur einen Unterschied mehr 
oder weniger großer Kompliziertheit und „Feinheit“ zwischen der Deter- 
miniertheit auch der höchsten geistigen Prozesse und derjenigen der 

hysikochemischen Reaktionen, vgl. Max PLANCK, Kausalgesetz und 
Willensfreiheit in der Vortragssammlung: Wege zur physikalischen Er- 
kenntnis, 2. Aufl., Leipzig 1934, insbes. S. 113—119. Selbstverständlich 
sind auch die höchsten „geistigen‘‘ Prozesse determiniert. Aber es ist 
falsch, die Determination der physikochemischen Prozesse wegen ihrer 
größeren Einfachheit als die grundlegende anzusehen, wie wir bereits aus- 
einandergesetzt haben. Gerade diese chemisch-physikalische Reduktion 
ist die letzte Ursache für die bekannte fatalistische Bescheidung bei 
der wissenschaftsmethodischen Dichotomie einer quantifizierend-genera- 


lisierend-naturwissenschaftlichen und einer qualitativ-[individualisierend] SE 


wesensmäßigen, historischen Weltbetrachtung, wobei einer so künstlich 
auf Chemie und Physik eingeengten naturwissenschaftlichen Methode 
dann nur die Betrachtung der äußeren Hülle der Dinge zufallen kann, 
während eine umfassendere, nicht auf Chemie und Physik als letzter 
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alles vom Menschen her gesehen. Das Richtige dürfte wohl hier ein 
konsequenter, autonom physiologischer Standpunkt sein, der weder im 
Physikochemischen aufgeht noch höchst voreilig psychologische oder gar 
„geistige‘‘ Kategorien heranzieht, die sich allzu bereitwillig zur Ver- 
deckung unanalysierter komplexer physiologischer Tatbestände miß- 
brauchen lassen. 

Was speziell den Symbolbegriff angeht, so kann, um es nochmals zu 
sagen, bei Tieren keinesfalls von echten Symbolen, sondern höchstens 
von Pseudosymbolen geredet werden. Ebenso ist der Ausdruck „Zeichen“ 
irreführend. Eher sind schon ‚Signal‘ oder ,,Marke“ angängig. Der 
Ausdruck ‚Bedeutung‘ ist bei Tieren absolut sinnlos (wir verweisen 
hier auf unsere obigen Ausführungen über ALVERDES’ Paramaecium- 
Experimente). Auch ein Ausdruck wie ,,seelenblind“ ist etwas ver- 
fänglich, aber leider fest eingebürgert. Er stammt wohl aus der Human- 
neurologie. Zum größten Teil stammt wohl die irreführende anthro- 
pologisierende Ausdrucksweise von J. v. UEXKULL, Umwelt und Innen- 
welt der Tiere, 2. Aufl., Berlin 1921; Ders., Theoretische Biologie, 2. Aufl., 
Berlin 1928; vgl. auch Friedrich ALVERDES, Die Totalität des Lebendigen, 
Leipzig 1935. 


Schon beim „Urmenschen“ ist eben durch das Faktum 
der Dehnung des Zeitmoments zum zeitlichen Verlauf eine 
ganz andere Art der Erfahrungsmöglichkeit als bei Tieren 
gegeben. Es handelt sich nicht mehr um traumhafte Momentbilder 
aus einem zeitörtlichen Mosaik, aufgebaut durch zufällig momentane 
Assoziationen auf Grund lokaler und okkasioneller Kontiguität (vgl. 
A. HocHE, Das träumende Ich, Jena 1927; HACKER, Systematische 
Traumbeobachtungen mit besonderer Berücksichtigung der Gedanken, 
Archiv für die gesamte Psychologie 21), sondern der Mensch beginnt 
mit gültigen Handlungszusammenhängen zu operieren, die 
den Mitmenschen gleicher Entwicklungsstufe zwar nicht 
immer unmittelbar einsichtig, aber doch meist nach kurzer Über- 
legung verständlich sind (dies ist eben der Unterschied gegenüber dem 
immediat-vitalen Kontakt des Tieres). Aber freilich gibt es noch keine 
eigentlichen vergegenständlichenden Akte, die zu dem sinnlichen 
Material hinzutreten würden. Nur dieses selbst gewinnt gewissermaßen 


Grundlage rekurrierende, aber gleichwohl ebenfalls mit völliger mathe- 
matischer Strenge operierende naturwissenschaftliche Methode eine solche 
Resignation nicht nötig hätte und sich zur wahrhaften Mathesis univer- 
salis auf der von LEIBNIZ gelegten dynamisch-mathematischen Basis 
[also nicht auf statisch-logistiseher Grundlage, wie dies Heinrich ScHoLz, 


BENsE und früher vor allem CArnAP und sein Kreis versuchen] erheben 


könnte. 


> 
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eine Art innerer Konsistenz. Nicht jedem Menschen ist es gegeben, 
sich selbst phantasieschöpferisch zu betätigen, aber die Fähigkeit zur 
unmittelbaren Einsicht in die diesbezüglichen Schöpfungen anderer ist 
doch den meisten verliehen. Und so war es schon damals zur Zeit der 
Menschwerdung. Die Mehrzahl versteht demnach auch ohne weiteres 
oder doch nach kurzem Nachdenken die spärlichen optischen und 
akustischen Gesten, die solche phantasieschöpferische Handlungen be- 
gleiten (diese Art von Gesten darf jedoch nicht mit den viel später 
entstehenden darstellerischen Gesten verwechselt werden, und keinesfalls 
ist aus ihnen die Lautsprache ,,hervorgegangen’’), und begreift dann 
aus den Gesten auch noch so vereinfachte derartige Handlungen. Die 
Vereinfachung und ritualisierende Übertreibung der begleitenden 
Gesten haben wir hier genau so wie bei der tierischen auslösenden In- 
stinkthandlung, aber nicht infolge verringerter Reaktionsintensität, 
sondern weil die Überlegung konzentriert und intensiviert wird und 
demgemäß hemmend wirkt. Damit wird die Gestik von selbst schab- 
lonisiert und verleiht so ihrerseits dem Handfungsverlauf gewisser- 

maBen einen Halt, Rückgrat in sich selbst. Dies -führt immer mehr : 
zur Objektivierung der ideellen verlaufsmäßigen Zeit und zu erhöhter 
Konsistenz der sinnlichen Eindrücke, die sich in steigendem Maße 
von den besonderen äußeren Umständen freimachen. Sie tragen eben 
ihren ideellen Halt in sich selbst, unbeschadet ihres weiterhin rein 
sinnlichen Charakters. Die Loslösung aus der traumhaften affektisch- 
okkasionellen Kontingenz nimmt allmählich zu. Diese Festigung der 
ideellen Zeit in der empirischen sinnlichen Materie, die damit zur 
empirischen Erfahrung gestempelt wird, fördert ihrerseits die souveräne 
Aufgliederung des Raumes, d.h. die weitere Ausbildung des gegliederten 
ideellen Raumes und dessen Verwurzelung in den sinnlich empirischen 
Raumerlebnissen. 

Auch noch die Wirbeltiere sind sozusagen dem Raume ausgeliefert, 
d. h. an ihre Wildbahn, ihre Stand-, Sammel- und Lagerplätze ge- 
bunden. Das Wild gerät in einer unbewußt eingehaltenen geschlossenen 
Kurve wieder an seinen Ausgangsplatz zurück, genau so wie noch der 
Mensch, wenn ihm Orientierung durch Nebel, Dunkelheit, Waldes- 
dickicht bei bedecktem Himmel unmöglich gemacht ist. Aber gerade 
diese Fähigkeit zur Orientierung muß beim Menschen erwacht sein. 
Gewiß dauerte es lange, ehe er auf den Gedanken kam, sich auch nur — 
die allerprimitivsten Wege zu bahnen. Aber eine zunächst rein ideell 
gedankliche Orientierung mag doch bald die instinktive Ausgeliefertheit 
an die Laufrichtung, wie sie beim heutigen Menschen sich noch bei 
gedankenlosem Sichgehenlassen im Linksdrall äußert, abgelöst haben, 
und diese ideelle Orientierung und Wegfixierung wird wohl schon sehr 
früh durch allerprimitivste objektive Markierung (ausgelegte Steine, ab- 
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gebrochene Äste), wie sie sich zunächst ganz von selbst ergab, unter- 
stützt worden sein. Wohl erst sehr viel später haben die Menschen ge- 
lernt, sich nach dem Sonnenstand zu orientieren, was ja heute noch 
(oder wohl besser: schon wieder) manchem schwerfällt. Die erste ört- 
liche Orientierung kann sich jedenfalls nur dadurch ergeben haben, daß 
der tägliche Auslauf als zusammenhängender Handlungsverlauf vor 
den Geist zu treten begann. 

Diese relative Loslösung von den Bindungen der Erlebnisse an die 
zufälligen affektfixierten Raum-Zeit-Konstellationen muß von un- 
geheurer Schwierigkeit und dementsprechend von umwälzender Wirkung 
gewesen sein. Sie ist darum nur im hellwachen Zustand möglich, in 
dem der Mensch sich völligin der Gewalt hat. Die innere, sich zusehends 
freier gestaltende Stellungnahme des Menschen mußte vorher in 
den vollen Lichtkegel des Bewußtseins gerückt worden sein, während 
auch noch beim höheren Wirbeltier lediglich die bereits voll- 
zogene Appetenz- und Gefühlseinstellung und die bereits 
entschiedene Handlungsrichtung, der im vollen Abrollen 
begriffene Affekt- und Bewegungsverlauf, der Kontrolle 
des wachen Bewußtseins unterstellt war. Es könnte einge- 
wendet werden, wie dies LORENZ a. a. O. S. 122 gegenüber GEHLEN 
(vgl. dessen Werk: Der Mensch, Berlin 1940) tut, daß es auch ,,welt- 
offene“, sich dem ,,Situationsdruck‘ der zufälligen zeitörtlichen Ver- 
hältnisse zu entziehen verstehende ,,Lerntiere‘, wie Sperling und 
Ratte (hinzuzufügen wäre beispielsweise die Elster) gibt, die oft einen 
angefangenen Bissen um eines unbekannten willen liegen lassen und 
denen neugieriges Probieren über alles geht. Es handelt sich jedoch 
bei all diesem Probieren immer wieder nur um die unmittelbare Be- 
friedigung der elementarsten Appetenzen, wie des Nahrungsbedürfnisses, 
Brutinstinktes usw., und in keiner Weise um ein echtes Lernen, so daß 
hier dieselbe Skepsis am Platze ist wie gegenüber den Kontaktnahmen, 
angeblich schauspielerischer Simulation u. ä. bei Tieren. Außerdem 
handelt es sich bei dieser leichten Ablenkbarkeit der Aufmerksamkeit 
eher um eine passive Ausgeliefertheit an die Umwelteindrücke, wie 
wir sie auch bei Insekten, z. B. Ameisen, oft beobachten können. Mögen 
also diese Tiere noch so weltweit verbreitet sein, so bleiben sie doch 
bei noch so häufigem Ortswechsel immer den jeweiligen zeitörtlichen 
Gegebenheiten ausgeliefert, selbst wenn der Sperling aus Papier und 
Lumpen statt aus Gras und Ästen und statt in einer Hecke oder auf 
einem Baum oder in einer Höhle einmal in einer Bogenlampe sein Nest 
baut. Überdies ist der Sperling nur durch menschliches Zutun in andere 
Kontinente eingeführt worden. Soviel aber ist wohl LORENZ zuzugeben, 


daß im Menschen eine schon von seinen nächsten tierischen Vorfahren 


her ererbte, der Euryökie günstige, weltoffene Veranlagung geruht 
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haben mag, wie schon das behandelte Beispiel des Pavians zeigt. Der 
Mensch ist aber durch seine ideelle Raumorientierung weit über den 
Rahmen eines noch so plastisch modifizierbaren Appetenzverhaltens 
hinausgeschritten, und so dürfte wohl seine sehr frühzeitige ungeheure 
Ausbreitung nicht nur als Euryökie auf Grund günstiger tierisch in- 
stinktmäßiger Erbvoraussetzungen anzusprechen sein, sondern zum 
weitaus größeren Teil auch schon auf echt menschlichen Orientierungs- 
voraussetzungen beruhen. 


Ein viel wichtigeres Ergebnis der erwachenden souveränen mensch- 
lichen Orientierungsfähigkeit und Emanzipation von zufälligen affektisch 
geprägten, lokal-okkasionellen assoziativen Konstellationen ist es, daß 
vor dem geistigen Auge des Menschen dank dem besagten ideell raum- 
zeitlichen Rückgrat der Handlungsverläufe das von allen zufälligen 
Nuancen unabhängige Wesentliche des Vorgangs emporstieg: dessen 
Wesensgesetz, selbstverständlich nicht in abstrakter Reinheit, sondern 
in sinnlicher Verkleidung, doch so, daß wir diésen geistigen Prozeß 
zunächst einmal mit der gleichen Formel wiedergeben können, wie den : 
BedeutungsprozeB, der dem Verbalsatz zugrunde liegt: 


‘d(ax+au+tba---) 
yo fy nftleetetien) 


wobei y (also die Funktion) die Handlungssituation d. h. die Situations- 
oder Orientierungsbedeutung bezeichnet; y’, die erste Ableitung der 
Funktion ist das ursprüngliche Trieberlebnis; x, nach dem differentiiert 
wird, ist die. phantasieschöpferische Handlung; die Koeffizienten 
a, b usw. sind die mehr oder weniger klar erfaßten und unterschiedenen 
Handlungsmomente. 

Wir wählen mit vollem Bedacht diese Darstellungsform; denn es 
liegt tatsächlich ein infinitesimaler Prozeß vor. Der Handlungs- 
verlauf erweist sich immer mehr unabhängig (das heißt natürlich nur: 
im Prinzip unabhängig, denn selbstverständlich ist er je nach den 
Umständen von zunehmender Plastizität) von den zufälligen Kon- 
stellationen, deren entscheidende Bedeutung sich ihrerseits dauernd 
vermindert. Er gewinnt zunehmend an Gültigkeit, d.h. an 
objektiver Gültigkeit. Der werdende Mensch beginnt sein Handeln 
technisch und final nach langsam aufdämmernden objektiv-ideellen, 
überindividuellen Ordnungen auszurichten. In technischer Hinsicht ist 


die Form der raumzeitlichen Ordnung ,,maB-gebend‘, im finalen Sinne _ 


des Handlungsziels und -zwecks freilich erst ganz urtümliche Gemein- 
schaftsideale (dieser Punkt kommt erst in einer späteren, sogleich zu 
behandelnden Periode in Frage). Hinzu tritt im weiteren Verlauf der 
Entwicklung bei der jeweiligen Entscheidung die von dem betreffenden 
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Individuum selbständig oder durch Vermittlung anderer erworbene 
Erfahrung. Die Feststellung des überindividuelle Objektivität 
begründenden Charakters der Situationsbedeutung ist für 
unsere Sprachtheorie von ganz besonderer Wichtigkeit. Somit er- 
weist sich nämlich die Situationsbedeutung als archimedi- 
scher Stützpunkt der Sprache in der Wirklichkeit. Dieser 
Grundstein der Sprache wurde also nach allem, was wir hier konstatiert 
haben, bereits in der Periode der Menschwerdung gelegt. 

Dem werdenden Menschen beginnt also bereits der Platonische 
xwotouog aufzudämmern: er fängt an, die empirische Wirklichkeit an 
ideellen, überindividuell-objektiven (‚‚geistigen‘‘) Maßstäben zu messen 
und seine Handlungen danach zu planen. Man könnte hier auch, um 
einen Ausdruck v. UEXKULLs anzuwenden, von einem kontrapunktlichen 
Verhalten sprechen. 

Gerade diese neuartige Einstellung des werdenden Menschen liefert 
die Grundlage und den Anreiz zu einer immer bewußter gesuchten An- 
bahnung „beratschlagender Zwiesprache“. Frage, Vorschlag, 
Billigung, Verwerfung sind darum entscheidende Voraus- 
setzungen zur nunmehr entstehenden „Zwiesprache‘, die 
sich also nicht etwa auf Vorgänge, die in der umgebenden 
Natur beobachtet worden wären, sondern auf vorzu- 
nehmende Handlungen bezog. 

In den allerersten Zeiten der Sprachentstehung kann es nur um ge- 
meinsame Vornahme dieser oder jener Handlung gegangen sein. Von 
gemeinsamer Arbeit hier zu sprechen, wäre viel zu verfrüht. Gewiß 
haben wir schon bei den Insekten gemeinsame ‚soziale‘ (wenn wir 
diesen Ausdruck hier ausnahmsweise einmal mißbräuchlich auf Tiere 
anwenden wollen) Arbeitsunternehmungen, aber diese sind, wie etwa 
bei den Ameisen oder Bienen, bis ins einzelne hinein instinktmäßig 
festgelegt. Von gemeinsamen Arbeitsvorhaben des werdenden Menschen 
können wir zwar immerhin schon in den letzten Zeiten des Pliozän 
sprechen (Anlegen von Fallgruben für das Wild u. ä.), aber auch diesem 
relativ frühen Zeitpunkt gehen doch schon Entwicklungsperioden des 
Sprachvermögens von gewaltiger Länge voraus. Das heraufdämmernde 
und sich immer klarer abzeichnende Sprachvermögen ist also vielmehr 
die unabdingliche Voraussetzung zu solchen Arbeitsvorhaben, als daß 
die Sprache deren Konsequenz wäre; denn erst durch das allmählich 
und mühsam emporstrebende Sprachvermögen wird der umfang- 
reichere objektiv-geistige und echt soziale Zusammenhang konstituiert, 
der solche Arbeitsvorhaben im eigentlichen Sinne ermöglicht. Daß 
dann selbstverständlich in der weiteren Folge diese gemeinsamen 
Arbeitsvorhaben die Höherentwicklung unter anderem auch der Sprache 
gefördert haben, ist selbstverständlich. 
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Hierbei müssen wir uns aber vor dem bereits erwähnten naheliegenden 
und allgemein begangenen Irrtum hüten, als ob die menschliche Sprache 
mit Aufforderungen und Anrufen eingesetzt hätte. Das ist nämlich ganz 
bestimmt nicht der Fall, obwohl es ebenso sicherlich Aufforderungen 
und Anrufe bei den Hominiden wie bei den Tieren gegeben haben muß. 
Doch gehörten diese Anrufe und Aufforderungen gerade nicht zur ent- 
stehenden menschlichen Sprache und waren im Gegenteil eher ge- 
eignet, deren Entstehung hinauszuzögern, wenn auch nicht zu hinter- 
treiben. Ein Stimulanz zur Entstehung derselben bildeten sie bestimmt 
nicht. Sie waren von der suggestiven Art wie die tierischen Anrufe 
und wurzelten in den gleichen biologischen Situationen. Es war ja 
gar nicht so, daß mit der Ausbildung des Menschen alles Tierisch- 
Instinktive, alles appetitive behaviour, mit einemmal abgestorben 
wäre. Die natürliche Instinktgrundlage blieb vielmehr weiterhin er- 
halten, und schlimm wäre es selbst mit dem modernen Menschen be- 
stellt, wenn sie bei ihm völlig verkümmert wäre (vgl. die moderne 
Schichtentheorie: Ernst ROTHACKER, Die Schichten der Persönlichkeit, - 
Leipzig 1938; Oswald BUMKE, Gedanken über die Seele, Berlin 1948 
u. a.). Für solche vital suggestive Aufforderungen und Anrufe kommt 
nun gerade ein „ausführliches und umständliches“, auf diskursiven 
Erwägungen und innerlicher Vertiefung beruhendes Verstehen objektiv 
geistiger Inhalte gar nicht in Frage. Hier handelt es sich vielmehr um 
die Notwendigkeit blitzschneller, unmittelbarer Reaktion, die durch 
einen explosiven, spannungsgeladenen Aufschrei viel wirksamer er- 
zwungen wird. Denken wir nur an die militärische Kommandosprache 
mit ihren, vom Standpunkt der Umgangssprache aus gesehen, zwar 
sinnentstellenden, dafür aber von dem der akustisch-suggestiven 
Wirkung aus geradezu sinnballenden Verschleifungen. Der Startschuß 
bei sportlichen Veranstaltungen kann hier als Musterbeispiel gelten. 

Echt menschensprachliche Aufforderungen und Anrufe dagegen setzen 
außer einer wenn auch noch so primitiven, so doch immerhin klaren 
Herausbildung der sozialen Kompetenzen schon eine deutliche Heraus- 
kristallisierung der grundlegenden Ordnungsbedeutungen, eine deut- 
liche Abhebung des Ich von der Gemeinschaft und besonders vom Du 
(das dem Ich eher vorausgeht als ihm folgt) und damit bereits die ersten 
Grundzüge einer funktionellen Zwiespruchgliederung voraus — eine 
Leistung, deren Wesensart sowie deren fundamentale und umwälzende 
Voraussetzungen wir sogleich kennen lernen werden. 


Die phantasieschöpferische Handlung resp. die entsprechende Si- 
tuationsbedeutung wird in immer mehr Fällen bis zur Unendlichkeits- 
grenze praktikabel d. h. die Möglichkeit ihrer Praktizierung wächst 
bis ins Unendliche. Dieses wenn auch selbstverständlich noch dumpfe 
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Bewußtsein dämmert dem werdenden Menschen jedenfalls immer mehr 
auf. Es handelt sich also hierbei nicht um einen fertigen Zustand, in 
den der Mensch plötzlich aus der Tierheit hineinspringt oder gar ,,hinein- 
purzelt“, sondern um ein Werden, ein fieri, eine stetige Evolution. 
Dies spricht absolut nicht dagegen, daß die Menschwerdung gleich- 
wohl einem qualitativen Sprung (Näheres hierüber im anthropologisch- 
neurologischen Teil) gleichkommt, denn es findet tatsächlich eine 
radikale Umschaltung statt, die sich jedoch nach außen hin, vom Stand- 
punkt des sinnlich anschaulichen Phänotyps aus, nur allmählich reali- 
sieren kann. Es darf nur nicht der Fehler begangen werden, diese konkret 
sinnliche Kontinuität statt der begriffsgesetzlichen für das Wesentliche 
zu halten. Der Urmensch hat einen neuen Weg eingeschlagen und hat 
die Bahn zum Ideal der unendlichen Praktizierbarkeit seiner phantasie- 
schöpferischen Handiungen zu beschreiten begonnen. Da er den neuen 
Weg eben erst eingeschlagen hat, ist er von dem Ideal noch weit entfernt, 
aber er schreitet doch auf dasselbe zu. Dies alles liegt in unserer Formel, 
und dies alles soll sie uns vor Augen führen. Es ist tatsächlich ein in- 
finitesimaler Prozeß, in den der Urmensch eingetreten ist. 

Aber es liegt noch mehr in dieser Formel. Indem wir das zugrunde- 
liegende Trieberlebnis durch die erste Ableitung y’ und die Handlungs- 
situation, d.i. die Situation der phantasieschöpferischen Handlung (die 
Situationsbedeutung), durch die Funktion y wiedergeben und somit die 
Situation (Situationsbedeutung) der phantasieschöpferischen Handlung 
als Ergebnis eines Integrationsprozesses bewerten, wollen wir damit 
andeuten, daß das Urerlebnis, d. h. das zugrunde liegende Trieberlebnis 
der noch tierischen Stufe, momentanen Charakter trug und von in- 
stantaner Heftigkeit war, während die Situation (Situationsbedeutung) 
der phantasieschöpferischen Handlung eben eine Zeitdauer, einen Ver- 
lauf darstellt. Der Moment des Trieberlebnisses dehnt sich zur Dauer 
der phantasieschöpferischen Handlung; die instantane leidenschaftliche 
Impression des dumpfen, triebhaften Urerlebnisses weitet sich zum 
Zeitraum der bewußtseinserhellten, deliberativen und Entscheidungen 
fällenden Reflexion. Erst bei der Menschwerdung wird das 
Zugleich des gegliederten Raumes und das Vorher und 
Nachher der Zeitdauer geboren. Damit ergibt sich ja erst die 
Kategorie der Möglichkeit und mit dieser hinwiederum ein 
Kriterium von allmählich zunehmender Klarheit für die deliberativen 
Reflexionen. Die instantane Wucht des an die Impression und ihre 
zufälligen Konstellationen geketteten Affekts mildert sich zur sanften 
Eindringlichkeit eines Gefühls, was aber zugleich wiederum insofern 
eine Steigerung bedeutet, als dieses Gefühl die innere Anspannung, den 
Tonus, für die Dauer der Handlung und vor allem für die voraus- 
gehende deliberative Reflexion aufrecht zu erhalten hat. 
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Es ist viel richtiger, diesen Umschwung von typisch katathymer zu 
mehr reflektierter Wahrnehmungs- und Denkweise an der Schwelle 
vom Tierreich zum Menschentum oder besser von den Primaten zum 
Hominidenstamm (denn ein absoluter Gegensatz Mensch-Tier existiert 
nicht) anzusetzen als den Primitiven und den Kulturmenschen auf 
dieser Basis einer künstlichen Kontradiktion zu unterwerfen, wodurch 
nur eine unüberbrückbare Kluft zwischen höheren und niederen Rassen 
aufgerissen wird und in vergangenen Jahren tatsächlich auch oft auf- 
gerissen werden sollte. Es ist selbstverständlich, daß das rein logische 
Denken sich auch heute — glücklicherweise — nicht restlos durchgesetzt 
hat. Es ist ja eine Binsenwahrheit, daß auch beim modernen Kultur- 
menschen z. B. noch die Erinnerung an die Affektstärke der betreffenden 
Erlebnisse gebunden ist. 

Mit der Dehnung des momentanen Trieberlebnisses zum phantasie- 
schöpferischen Handlungsverlauf hängt der weitere, grundlegend wich- 
tige, schon mehrmals erwähnte Umstand zusämmen, daß der Mo- 
ment des Handlungsbeginns in den vollen Lichtkegel des Bewußtseins 
rückt, also zum bewußten Entschluß oder zur bewußten Entscheidung 
wird. Der wuchtige Affekt, der früher diesen Augenblick in den dumpfen 
Erlebnisstrudel hineinriß, ist zu einem Spannungs-(Tonus-)Gefühl 
herabgemildert, welches das Bewußtsein nicht mehr in Dämmerung 
einhüllt, sondern im Gegenteil dessen Klarheit zur Hellsichtigkeit 
steigert. Das erwachende menschliche Selbstbewußtsein beginnt sich 
zu regen und die menschliche Willensfreiheit sich zu entfalten: Willens- 
freiheit hat ja weiter nichts zu besagen, als daß alle auch weiterhin 
nach vorderhand unerforschlichen Gesetzen vor sich gehenden mensch- 
lichen Entscheidungen nunmehr in einer zunehmenden Klarheit des 
Bewußtseins erfolgen. 

Dieses neue, den eigentlichen Moment der Entscheidung erleuchtende, 
spezifisch menschliche Bewußtsein ist dadurch, daß die Entscheidung 
an immer deutlicher hervortretenden und sich immer stärker durch- 
setzenden ideellen Ordnungsprinzipien — wir sprachen soeben von 
einem zeiträumlichen und einem solchen des Gemeinschaftslebens, es 
gibt aber deren noch andere, die aber sämtlich in letzter Linie, wie auch 
dasjenige des Gemeinschaftslebens, auf das zeiträumliche zurückgehen — 
gemessen wird, ein solches, das in objektiv-transzendentalen (‚Ich nenne 
alle Erkenntnis transzendental, die sich nicht sowohl mit Gegenständen, 
sondern mit unserer Erkenntnisart von Gegenständen, insofern diese 
a priori möglich sein soll, überhaupt beschäftigt‘, Kant, Kritik der — 
reinen Vernunft, 2. Aufl., S. 25), interindividuellen Gesetzen und Maß- 
stäben fundiert ist. Das empirisch individuelle Bewußtsein wird, 
kantisch gesprochen, „in einem Bewußtsein überhaupt verknüpft“ (vgl. 
hierzu Johannes MÜLLER, Zur vergleichenden Physiologie des Gesichts- 
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sinnes des Menschen und der Thiere usw., Leipzig 1826, S. 54ff.: ,, Der 
Begriff des Raumes kann nicht erzogen werden, vielmehr ist die Anschau- 
ung des Raumes und der Zeit eine notwendige Voraussetzung, selbst 
Anschauungsform für alle Empfindungen [nach Wilhelm TRENDELEN- 
BURG, Der Gesichtssinn, Berlin 1943, S. 291]; man vergleiche hierzu auch 
TRENDELENBURGS eigene Stellungnahme: ,.Die Raumvorstellung an 
sich ist nicht das Ergebnis der Erfahrung, sondern Voraussetzung der 
Erfahrung‘). 

Was beim Tier unbewußt artmäßige Bindung ist, wird beim Menschen 
in steigendem Maße der bewußten Entscheidung anheimgestellt, die 
selbstverständlich an sich auch weiterhin für unser wissenschaftliches 
Erkennen streng kausal determiniert bleibt (von einer metaphysisch- 
absoluten Determinierung kann natürlich keine Rede sein oder sie steht 
hier jedenfalls nicht zur Debatte): nur ist es eben so, daß beim Menschen 
im Unterschied auch zum höchsten Tier die einzelnen Motive, Gründe 
und Gegengründe bewußt sorgfältig gegeneinander abgewogen werden 
können, wenn auch leider meist nicht tatsächlich so verfahren wird. 
Daß die Auffassung der Psyche als einer Gehirnfunktion diese Dinge 
besonders plausibel erscheinen läßt, wie dies z. B. BLEULER in seinem 
bekannten psychiatrischen Handbuch S. 28 instruktiv auseinander- 
setzt, werden wir im neurologischen Teil noch sehen. Der Mensch kann 
nach alledem de facto bewußt erzieherisch so auf sich einwirken, daß 
sich das Gewicht der einzelnen Triebe und Neigungen untereinander ver- 
schieben und regulieren läßt, während jedem Tier aus sich heraus so 
etwas ganz unmöglich ist und hier nur passive Dressur nachhelfen kann. 

Der Mensch erwacht also zum Bewußtsein seiner selbst als ein Wol- 
lender und Strebender und nicht mehr als ein bloß Getriebener, wie dies 
noch beim höchsten Tier der Fall ist. Dieses hat freilich dafür den Vor- 
teil, die gesamte Ausbalancierung seiner Bewegungen bewußt und sicher 
und vor allem blitzartig schnell (man denke an das Beispiel der fallenden 
Katze) in feinster und gleitender Weise abtönen und harmonisch schön 
regulieren zu können. Die Tiere verfügen also im Gegensatz zum Men- 
schen über eine ausgesprochene Plastizität der Bewegungen. Würde 
der Mensch auch hier (wie im Entscheidungsmoment) sein volles Be- 
wußtsein einschalten, so würde dies nicht nur auf den Betrachter hölzern 
und gehemmt wirken, sondern auch tatsächlich hemmen. Solche dem 
Tier von der Natur in den Schoß gelegten Fähigkeiten können von Men- 
schen, z. B. von Aquilibristen, nur bei intensivem Training mühevoll 
erworben werden, aber auch in solchen Fällen kann der Mensch nur den 
Endeffekt, aber nicht die einzelnen Regulationen kontrollieren (vgl. 
das Bild vom Wägemeister bei Walter SCHEIDT, Grundlagen einer Neu- 
rologischen Psychologie, Jena 1937, S. 211; Näheres im neurologisch- 
_anthropologischen Teil). 
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Daß an dem von diesem Standpunkt aus so klaren Begriff der Willens- 
freiheit auch in der nicht-theologischen Literatur (an theologisch-dogma- 
tische und metaphysische Probleme rühren wir hier selbstverständlich 
nicht) so viel herumorakelt worden ist (man denke nur an PLANCKS 
zahlreiche Auslassungen über dieses Thema), wurde vornehmlich da- 
durch ermöglicht, daß menschliche Willensfreiheit und Determination 
in einen völlig verfehlten kontradiktorischen Gegensatz gebracht wurden 
(wie so oft, wird hier eine reale Polarität in eine logische Kontradiktion 
umgefälscht); denn es ist ja in Wirklichkeit so, daß auch beim Tier oft 
genug erst nach einigem Schwanken eine Entscheidung erfolgt — die 
Regel ist hier freilich blitzschnelle Reaktion —, nur tritt eben das 
Schwanken als solches und der Entscheidungsakt beim Tier nicht ins 
Bewußtsein, weshalb man hier eigentlich auch nicht von einem Schwan- 
ken oder einem Entscheidungsakt im menschlichen Sinne reden kann. 
Umgekehrt ist auch beim Menschen bisweilen der Moment der Ent- 
scheidung bewußtseinsgetrübt, so daß wir in solchen Fällen von keiner, 
eigentlichen Entscheidung, sondern nur von einer “Art physiologischen 
Ausschlags sprechen dürften. Wir können uns ja oft nur mit Mühe 
nachträglich Rechenschaft über die Gründe unserer Entscheidungen ab- 
legen und finden hinterher manche derselben rätselhaft und unbegreif- 
lich. Hinter der schiefen Konfrontierung Determination-Willensfreiheit 
verbirgt sich der metaphysische Gegensatz Materie-Geist, wie er ins- 
besondere durch populär gewordene theologische Probleme suggeriert 
wird (man denke nur an AUGUSTIN, LUTHER, CALVIN usw.). 


Diese Verschiedenheit des Menschen auch vom höchsten Tier kommt 
noch in einem besonderen Detail unserer Formel zum Ausdruck: die 
Händlungsumstände resp. die einzelnen Momente der Situationsbedeu- 
tung, die durch die Koeffizienten a, b, c ... bezeichnet werden, sind 
aus ihrer starren, durch zufällige affektische Prägung zusammenge- 
schweißten assoziativen Konstellation herausgetreten und zu gesondert 
verstehbaren Faktoren geworden, die der Mensch nun allmählich in 
seine Hände zu bekommen sich anschickt. Aus schicksalhaften Ursachen 
eines triebmäßigen Geschehens werden sie zu Argumenten einer vom 
Menschen (d.h. aber nicht mehr vom Einzelmenschen als solchem, son- 
dern vom Einzelmenschen als sinnvollem Glied einer objektiv geistig 
begründeten Gemeinschaft) gemeisterten Funktion. Fürwahr, eine schick- 


salhafte Wende in der Phylogenie, wie sie nur der Entstehung des Chor- 


datenstammes und der Wirbeltiere an die Seite gestellt werden kann! 

Es ist absolut nicht angängig, zwischen Schimpansen und Menschen 
kaum noch einen artmäßigen Unterschied anerkennen zu wollen (WEI- 
NERT hält ja geschmackvollerweise eine Kreuzung zwischen beiden für 
möglich), wie wir noch im anthropologischen Teil des näheren sehen 
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werden. Wenn die bisherigen zoologischen Merkmale zu einer schärferen 
Abhebung des Menschen vom Schimpasen resp. dem Anthropomorphen 
nicht ausreichen, muß nach den tiefer liegenden, die offensichtlich be- 
stehenden fundamentalen Unterschiede begründenden Merkmalen 
weiterhin geforscht werden. Den bedeutsamen Divergenzen im Zentral- 
nervensystem ist man ja schon längst auf der Spur (Näheres unten). 


Schicksalhaft ist diese phylogenetische Wende vor allem darum, weil 
damit gleichzeitig die Geburt des Ich vorbereitet wird, das als Sub- 
jekt dem Objekt gegenüber zu treten beginnt und in bezug auf welches 
später die Gegenstände, zunächst aber mehrere Vorgänge, zur Einheit 
der Apperzeption zusammengefaßt werden. Doch beginnt das Ich 
sich erst auf der nächsten Stufe der Menschheitsentwicklung, die auf die 
Vorgangsdehnung folgt, sich voll zu entfalten, weshalb wir dann erst 
näher auf diesen Punkt eingehen. 

In diesem Zusammenhang erkennen wir mit ganz besonderer Deut- 
lichkeit, sozusagen in einem Hohlspiegel kondensiert, die Irrtümer und 
falschen evolutionistischen Konsequenzen, zu denen die mißverständ- 
liche symbolische Ausdeutung tierischen Verhaltens nach Art der Um- 
weltlehre v. UEXKULLs Veranlassung geben kann und tatsächlich auch 
gegeben hat, indem die bei der tierischen Reaktion lediglich als ein- 
deutig physiologisch determinierende Ursachen wirkenden Umwelt- 
faktoren als sozusagen einer psychischen Interpretation unterliegende 
und eine Entscheidung herausfordernde Bedeutungsträger aufgefaßt 
werden, während eine solche Darstellung erst beim Menschen angebracht 
ist. Nur wo Freiheit ist, ist Verstehbarkeit. Jetzt erst wird die 
Bedeutung, zunächst als Situationsbedeutung der phantasieschöpferi- 
schen Handlung, geboren. Beachten wir dies nicht, dann können tierische 
Reaktionen leicht auf ein menschliches Niveau emporgehoben werden — 
ein Irrtum, der freilich dem Meister selbst nicht so kraß wie den Epi- 
gonen unterlaufen ist — und dann kann natürlich spielend menschliches 
Verhalten aus tierischem in sinnlich konkreter Kontinuitätsabfolge 
hergeleitet werden, obwohl dies schon die ungeheure zeitliche Barriere, 


.die den Anthropomorphen vom Menschen trennt, verbieten sollte. 


V. UEXKULL wollte der Charybdis einer Verwechslung physikalischer 
und physiologischer Ursachen entgehen und fiel der Scylla einer Kon- 
fundierung „geistig“-menschlicher Handlungsfaktoren und physio- 
logischer Ursachen zum Opfer. Bei dieser falschen Einstellung der Um- 
weltlehre wird aber nicht durchgängig der Fehler einer anthropomorphi- 
sierenden Betrachtung der Tiere begangen, sondern durch diese Vermen- 
gung von Tierischem und Menschlichem wird ebenso sehr das Menschliche 
ins Tierische herabgezogen, wie wir schon an mehreren Beispielen zeigten. 


Diese Verflachung des Unterschieds zwischen den verschiedenen 


En 
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Verhaltensweisen von Mensch und Tier (genauer gesagt: höchstem 
Tier oder Anthropomorphen) sowie der einzelnen Tierstufen gegenüber 
der Umwelt — wir erinnern hier auch an unsere früheren Ausführungen 
über die ungebührlich verallgemeinernde Ausdehnung im Gebrauch des 
Begriffs „bedingter Reflex“ und des Instinktbegriffs — ist letzten 
Endes auch eine der Folgen der von uns bereits kritisierten, in ihrer Ex- 
klusivität falschen Konfrontierung: Organismus— Umwelt, die ihrer- 
seits nur dadurch möglich ist, daß im menschlichen Kosmos tatsächlich 
der heraklitische Nomos herrscht. Aber diese unbestreitbare kosmische 
Gesetzmäßigkeit dürfen wir nicht ohne weiteres in der Weise mißdeuten, 
als ob jeder Kreatur der menschliche Logos zukäme und für jedes Wesen 
die menschliche Subjekt-Objekt-Spaltung bestünde. In Wahrheit bilden 
die Organismen mit ihrer Umwelt, und zwar je niedriger sie stehen, um 
so mehr, eine Einheit, und gerade darin besteht ihre Vollkommenheit, 
daß die ursprünglich beinahe unmittelbare gegenseitige Durchdringung 
von Organismus und Umwelt in eine immer mehf.vom Organismus ge- 
meisterte, mittelbare überführt wird, daß m. a. W.-die Adaptation des’ 
Organismus an die Umwelt möglichst innig und tiefgreifend wird. 
Die scheinbar absolute organismische individuelle Selbständigkeit, im 
Gegensatz zur ebenfalls scheinbar absoluten ‚„Preisgegebenheit“ der 
anorganischen Körper an ihre Umgebung, besteht also lediglich darin, 
daß die Wechselwirkung zwischen Organismus und Umwelt in 
historisch tiefer liegenden Schichten vor sich geht. Hierauf 
beruht u. a. die dem Laien so wunderbar erscheinende ‚„Voraussicht‘“ 
vieler Insekten beim Ablegen ihrer Eier an Stellen, die für die aus- 
schlüpfenden Jungen besonders günstig sind usw. Sie kommt jedoch 
nur einer finalen, teleologischen Betrachtungsweise darum so verwunder- 
lich vor, weil sie aus der aktuellen Situation nicht erklärbar erscheint. 
Würde hier von vornherein die allein richtige kausale Betrachtungsweise 
angewendet, so verlöre das Ganze sogleich seinen mystischen Zauber. 
Die betreffenden Insekten sind aus Larven hervorgegangen, die in einem 
Baum von derselben Spezies wieder, wo die Eier abgelegt werden, auf- 
gewachsen sind. Was liegt nun näher als die Annahme, daß aus dieser 
jugendlichen Entwicklungsperiode uns vorläufig noch unbekannte 
(hormonale ?) Steuerungsreize nachwirken, die den Ort der Eiablage 
determinieren ? Organismus und arteigene Umwelt bilden ja doch im 
tiefsten Grunde einen dynamisch-strukturellen Kausalzusammenhang. 
Noch weniger als teleologische sind mystische Erklärungen in der Bio- 


logie angebracht, wie wenn etwa BERGSON, noch dazu bei so niedrig 


stehenden Tieren wie der Schlupfwespe, von einer Art lebendigem Kon- 
takt mit der Wesensmitte anläßlich der angeblich unfehlbaren Sicher- 
heit spricht, mit der dieses Insekt sein Opfer an der Stelle der lebens- 
_ wichtigsten Ganglien bei der Eiablage sticht, so daß die heranwachsende 
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Brut im gelähmten, aber noch lebendigen Körper des Wirtstieres para- 
sitieren kann. 

Durch diese zeitliche Tieferlegung der Wechselwirkungsebene zwi- 
schen Organismen und Umwelt wird eine Art „Grenze‘“ zwischen Or- 
ganismus und aktueller Umwelt aufgerichtet. Die falsche Verab- 
solutierung dieser Grenze ist ebenfalls daran schuld, daß Organismus und 
Umwelt fälschlich in einen absoluten Gegensatz gebracht werden. 
Diese Grenze trägt jedoch, wie gesagt, nur relativen Charakter. Sie 
äußert sich darin, daß der Organismus nicht allen aktuellen Umwelt- 
schwankungen völlig labil preisgegeben ist. Der Organismus hat ge- 
wissermaßen in noch viel tieferem Sinne als ein physischer Körper einen 
in ihm selbst als nicht nur reinräumlichem, sondern zeiträumlichem 
Ganzen ruhenden Schwerpunkt, der nicht so leicht wie der physikalische 
oder mechanische Schwerpunkt durch einfache mechanische Manipula- 
tionen aus dem Organismus selbst heraus zu verrücken ist. Im übrigen 
besteht ein Organismus nur solange, ,,als durch ihn hindurch in ununter- 
brochenem Strom immer neue Teilchen der Materie und die mit ihnen 
verbundene Energie getragen werden‘ (OPARIN, Die Entstehung des 
Lebens auf der Erde, Berlin 1949, S. 160). Andererseits beginnt die 
zeitliche Tiefengliederung der Materie bereits bei den Kolloiden (vgl. 
etwa Hans UMSTÄTTER, Strukturmechanik, Dresden 1948, S. 2ff.). 


Wir möchten hier nur nochmals kurz auf die falsche biologisierende 
Interpretation menschlicher Gemeinschaft und menschlichen Gemein- 
schaftslebens, -charakters und -denkens hinweisen, nach der menschliche 
Gemeinschaft nur ,,bluts“- oder ‚„‚rassenmäßig‘‘ fundiert gedacht wird. 
So werden durch einen Mißbrauch der Umweltlehre auch alte biologi- 
stische Vorurteile NIETZSCHEs und des Rassenwahns und Blutmythos 
sanktionert. Nein! Jedwede menschliche Gemeinschaft, auch die aller- 
primitivste, ist von dem Augenblick ab, in dem sie zur menschlichen 
geworden ist, nicht mehr allein im Blut verwurzelt, sondern in der 
„Freiheit des objektiven Geistes“ d. h. zu ihrer wesensmäßigen Grund- 
lage wird nunmehr die gemeinsame Tradition, und ihr lebendiges Band 
bilden die gemeinsamen, auf Steigerung der Umweltbeherrschung ge- 
richteten Fortschrittstendenzen. Nur in solcher Gemeinschaft ist 
menschliche Sprache denkbar, denn diese fußt ja gerade auf objektiv 
geistiger Gemeinschaft und nicht ‚im Blut’. Auch ScHEIDTs ,,Kultur- 
biologie‘ begeht, wie schon der Name besagt, denselben Fehler, obwohl 
das gleichnamige Werk auch viele wertvolle Einzelbemerkungen ent- 
hält, was daher rührt, daß SCHEIDT objektiv-geistige Tatbestände oft 
ganz richtig erfaßt und nur darin irrt, daß er sie als biologische Erschei- 
nungen betrachten möchte, wie z. B. die Übernahme von Kulturgütern, 
die er als ,, Adoption‘ bezeichnet. (Wird fortgesetzt.) 


en en - 
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„Sprachphilosophie“, „Sprachtheorie“ 
und „Allgemeine Sprachwissenschaft* 


WILHELM von HuUMBoLDT. Über die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaus. Mit einem Nachwort herausgegeben von Herbert NETTE. 
Darmstadt 1949. Claassen und Roether. 


HEINRICH JUNKER. Sprachphilosophisches Lesebuch. Heidelberg 1948. 
Carl Winter. 1. John Locke. 2. Gottfried Wilhelm Leibniz. 3. J. G. Ha- 
mann. 4. Johann Gottfried Herder. 5. Johann Gottlieb Fichte. 6. Frie- 
drich Schleiermacher. 7. Johann Werner Meiner. 8. Johann Severin 
Vater. 9. Friedrich von Hardenberg, gen. Novalis. 10. Heinrich von 
Kleist. 11. Karl Christian Krause. 12. Otto Friedrich Gruppe. 13. Her- 
mann Lotze. 14. August Schleicher. 15. Heymann Steinthal. 16. Michel 
Breal. 17. Friedrich Müller. 18. Hugo Schuchardt. 19. Anton Marty. 
20. Adolf Stöhr. 21. Sigmund Freund. 22. Melchior Palägyi. 23. Hans 
Lipps. 24. Ludwig Wittgenstein. 25. Sergius Bulgakow. : 


Die Berechtigung zu einer zusammenfassenden Besprechung dieser 
beiden in den letzten Jahren erschienenen „sprachphilosophischen“ Text- 
ausgaben ergibt sich schon aus dem Plane des JUNKERschen Werkes, 
denn diesem sollte urspriinglich eine besondere Ausgabe von Hunm- 
BOLDTs „Einleitung“ (wie auch der Werke von BERNHARDI, BECKER 
und HEYSE) folgen, ein Plan, mit dessen Ausführung wohl nicht mehr 
gerechnet werden kann (das „Vorwort“ ist datiert Februar 1944). Es 
fehlen daher in dem JUNKERschen „Lesebuch‘“ diese Werke, wie auch 
sonst die Auswahl natürlich ein persönliches Gepräge trägt. Zusammen 
mit dem HumBozpTschen Werke ergibt diese Auswahl aber kaum eine 
Übersicht über das Wichtigste, was in der neueren Philosophie über die 
Sprache gesagt worden ist, wohl aber doch einen Querschnitt, der die 
Problematik der ,,Sprachphilosophie“ gut erkennen läßt. Wenn JUNKER 
(in der „‚Vorrede‘‘) meint, daß sich „eine scharfe Grenze zwischen Sprach- 
philosophie, Allgemeiner Sprachwissenschaft und Sprachtheorie ... jetzt 
(von mir gesperrt!) immer deutlicher herausbildet‘‘, so darf man wohl 
fragen, ob — wenn dies zutrifft — das in der Tat eine naturgemäße und 
begrüßenswerte Entwicklung darstellt, oder doch eine Notwendigkeit, 
gleich der immer weiter gehenden „Spezialisierung“ der Wissenschaften 
sonst, oder nicht vielmehr in diesem besonderen Falle eine Krankheits- 
erscheinung. Den Verlauf dieser Krankheit, die die Sprache schließlich 
weitgehend für die Funktion der „Verständigung“, für die sie doch da 
ist, unfähig gemacht hat, lassen die hier gegebenen Proben des euro- 
päischen Denkens über die Sprache in den letzten J ahrhunderten in der 
Tat gut erkennen. Dabei könnte dem HumsoLptschen Werke die Rolle 
eines Gegenbeispieles zufallen, denn dieses vertritt demgegenüber — ge- 
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messen an dem allgemeinen Kenntnisstande seiner Zeit — diese drei 
Seiten in der harmonischsten Weise vereinigt, und damit zugleich allein 
vollkommen. Denn was ist ,,Sprachtheorie‘ ohne eine allgemeine 
Sprachkenntnis, wie sie allein die „Allgemeine Sprachwissenschaft““ 
vermitteln kann, was „Allgemeine Sprachwissenschaft‘‘ ohne eine ein- 
wandfreie theoretische Orientierung, wie sie letztlich nur die Philosophie 
bieten kann, was ,,Sprachphilosophie‘, die nicht zugleich in die 
Breite und in die Tiefe, und in aller möglichen Exaktheit moderner 
wissenschaftlicher Methodik die Möglichkeiten der menschlichen 
Sprachbildung aus eigener Anschauung ermessen kann ? Wer will aber 
behaupten, daß dieses seit HUMBOLDT je wieder erreicht sei ? 

Es verliert sich in den letzten Menschenaltern, wie JUNKERs Proben 
anschaulich erkennen lassen, die Betrachtung der Sprache immer mehr, 
einerseits in die Beliebigkeit des, mehr oder weniger interessanten, zu- 
gleich aber auch weitgehend substanzlosen ,, Aperçus", andererseits in 
das von einem grundsätzlichen Standpunkt aus durchaus ‚naive‘ Han- 
tieren mit herkömmlichen Begriffen, über deren Natur und Grenzen man 
sich keine Rechenschaft abzulegen vermag, es bestätigt sich also auch 
hier KAnts Feststellung, daß ‚Begriffe ohne Anschauung leer sind“, 
aber „Anschauung ohne Begriffe blind“ bleibt. Und wenn auch man- 
cherlei Interessantes und selbst Wichtiges bei einer solchen einseitigen 
Betrachtungsweise herausspringen kann, so bleibt es doch isoliert und 
weitgehend unfruchtbar — soweit es nicht auf den einzelnen. Gebieten, 
in deren Bereich es auftritt, eine engere Bedeutung hat und behält. Es 
läßt sich sogar das geistige ‚Band‘, das die vielen „Meinungen“ aus 
ihrer Isolierung befreit, vielfach aus den Texten selbst entnehmen. 
Aber doch nur für den, der es bereits besitzt. ‚Sprache‘ ist zunächst 
„Hinweis“ — wie Lipps (vgl. JUNKER, S. 278) mit HUSSERL feststellt, 
nicht „Bild der Sache selbst‘, auch hier! 

Das „Bild der Sache“ kann nur aus der „Erfahrung‘‘ kommen, also 
hier aus einer umfassenden sprachlichen Erfahrung, das ist, was seit 
HUMBOLDT niemand mehr, von allen, die sich „im allgemeinen‘ über 
„Sprache‘‘ geäußert haben, begriffen und verwirklicht hat — so sehr die 
Divination des genialen philosophischen Denkers unter Umständen 
die mangelnde „empirische“ Erfahrung zu ersetzen vermag. Nichts 
kann, glaube ich, belehrender sein, als, auf dem Hintergrunde des 
JUNKERschen ,,Lesebuches‘‘, die HUMBOLDTsche „Einleitung“, wie sie 
uns in der NETTEschen Ausgabe wieder zugänglich gemacht wird, einmal 
wieder vom Standpunkte des heutigen empirischen „allgemeinen“ 
Sprachwissenschaftlers durchzugehen. Man wird dann mit Erstaunen 
feststellen, daß hier nicht bloß das Tiefste und Schönste bisher in deut- 
scher Sprache über ‚Sprache‘ im allgemeinen gesagt worden ist (ich 
zitiere aufs Geratewohl): (Sprache) ist ... kein Erzeugnis der Tätigkeit, 
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sondern eine unwillkürliche Emanation des Geistes, nicht ein Werk der 
Nationen, sondern eine ihnen durch ihr inneres Geschick zugefallene Gabe 
(S. 12/13), es darf also niemand auf andere Weise zum andren reden, als 
dieser, unter gleichen Umständen, zu ihm gesprochen haben würde (S. 46), 
wie der einzelne Laut zwischen den Gegenstand und den M. enschen, so tritt 
die ganze Sprache zwischen ihn und die innerlich und äußerlich auf ihn 
einwirkende Natur (S. 60), die einmal festgeformten Elemente bilden zwar 
eine gewissermaßen tote Masse, diese Masse trägt aber den lebendigen Keim 
nie endender Bestimmbarkeit in sich (S. 62/63), (die ursprünglichen Kate- 
gorien des Denkens) bilden ... ein zusammenhängendes Ganzes unter sich, 
dessen systematische Vollständigkeit die Sprachen mehr oder weniger 
durchstrahlt (S. 115/16), die wirkliche Gegenwart der Synthesis muß 
gleichsam immateriell in der Sprache sich offenbaren, man muß inne- 
werden, daß sie, gleich einem Blitze, dieselbe durchleuchtet und die zu ver- 
bindenden Stoffe, wie eine Glut aus unbekannten Regionen, ineinander 
verschmolzen hat (S. 227), und so könnte man ohne Ende weiter zitieren. 

Vielmehr sind auch die wichtigsten Fakta der konkreten, geschicht- 
lichen menschlichen Sprachbildung, darunter solche, die auch heute 
noch vielen „Sprachforschern“ kaum oder gar nicht bekannt sind, bei 
HUMBOLDT nicht nur angeführt, sondern auch im großen und ganzen 
richtig beurteilt, so das „Numerativ“, bei uns nur gelegentlich vor- 
kommend (vier Köpfe Kohl), dagegen durchgehende Erscheinung, jeden- 
falls auf einer bestimmten Entwicklungsstufe (dazu Lexis I, S. 94 oben), 
in den nicht-(grammatisch),,supponierenden”™ Sprachen: wo... die zu 
zühlenden Individuen erst künstlich geschaffen werden müssen (HUMBOLDT 
S. 366), aber auch die Eigenart der „amerikanischen“ Sprachen, 
die HUMBOLDT vor allem am Aztekischen aufgegangen ist, das uns 
durch das Genie Sahaguns im Stadium der ersten Berührung der ein- 
heimischen Kultur mit der sie vernichtenden europäischen Zivilisation 
aufbewahrt worden ist, und das FINCK dann in den ,,Haupttypen‘ durch 
das, weniger charakteristische, (grönländische) Eskimoische ersetzt hat!). 
HUMBOLDTS Charakterisierung der einheimischen amerikanischen Spra- 
chen als ,,einverleibend‘ hat so durchaus noch nicht die spätere aus- 

1) Äußerlich gesehen tritt das Grönländische bei FINCK durch eine Re- 
duktion der Misrezischen Typen in diese Funktion ein, daneben spielt 
aber offenbar eine Rolle FINCKS Prinzip, nur lebende gleichzeitige 
Sprachen zu benutzen, das aus dem Geiste der Zeit, die sich auch in der 
‘ Sprachforschung von den ‚‚toten‘‘ Sprachen ab, den „lebenden“ mehr 


und mehr zuwendet, sicherlich mit entspringt, und das die Wahl seiner 
Beispiele zum Schaden der Sache einschränkt: der semitische Sprachtyp 


wäre sicherlich durch das klassische Arabische des Koran weit besser cha- 


rakterisiert, als durch die ägyptisch-arabische Vulgärsprache, und das Kop- 
tische hätte Fınck wohl, wenn er es beibehalten hätte — was ihm sein 
Prinzip verbot — auf die von Lewy ,,Flexionsisolierung™ genannte Er- 
scheinung geführt (Levis, a. a. O.), die so außerhalb seines Systems bleibt. 
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schlieBliche Bedeutung der Wort-Einverleibung (azt. ni-naca-qua 
„ichfleischesse‘‘), die allerdings, zumal in der eskimoischen Ubertrei- 
bung, nicht einfach ohne weiteres als allgemeines Charakteristikum der 
nordamerikanischen, oder gar der amerikanischen Sprachen tiberhaupt 
anwendbar ist. Allgemein wird man aber sagen dürfen, daß die ,,ameri- 
kanischen“ Sprachen ein ‚Wort‘ in unserem Sinne (mit der festen Ab- 
grenzung von „Lexikon‘ und „Grammatik‘‘) nicht kennen. 

So sehr natürlich die Einzelheiten des ‚„indogermanischen‘‘ Formen- 
baues hier, am Anfange der vergleichenden indogermanischen Sprach- 
wissenschaft, historisch noch naiv gesehen werden, so ist doch die grund- 
legende Verschiedenheit des indischen und des malaiischen Sprachbaus 
(vgl. etwa S. 236f. in der NETTEschen Ausgabe) vollkommen erkannt, 
was von der Stumpfheit , um nicht zu sagen dem Stumpfsinn, mit dem 
um 1900 „Sprachfamilien‘ äußerlich, meist von bloßen Wort-Anklängen 
her, zusammengebaut wurden, wohltuend absticht (von der ,,austri- 
schen‘, die eben diese beiden Sprachformen, die „indische“ und die 
„malaiische‘, zusammenfassen will, ließ sich auch FINCK so beeindrucken, 
daß er sie in seine „Sprachstämme des Erdkreises“ aufnahm, deren 
sonstige zurückhaltende Vorsicht sie in seltsamer Weise entstellt). 

Selbst HUMBOLDTs, uns heute etwas schulmeisterlich erscheinender 
Bewertung der Sprachen nach der Vollkommenheit der „Form“ — 
die man psychologisch aus einem ,,klassizistischen“ Vorurteil des Philo- 
logen HUMBOLDT wohl erklären könnte (die sich allerdings bis zu MISTELI 
in der vergleichenden Sprachtypologie erhalten hat) — kann man, ge- 
rade von unserer heutigen, erweiterten Kenntnis, namentlich in histo- 
rischer Beziehung aus, einen berechtigten Kern nicht absprechen. Es 
ist gar keine Frage, daß die , Wortform‘ in den idg. Sprachen, und 
wohl auch in den beiden anderen ,,supponierenden‘‘ Typen (Lexis I, 
S. 63), einen besonderen Charakter hat!), der sich sprachgeschichtlich 


1) Wenn Herr BUSSENIUS meine Wiedergabe von türkisch bu kız güzel 
dir durch „diese Mädchen-Schönheits-Existenz‘‘ (Lexis I., S. 80) ,,haar- 
sträubend‘ findet (oben S. 376), so verkennt er vollkommen ihren Zweck. 
Es sollte das natürlich keine (materiale, inhaltliche) Übersetzung 
sein, sondern diese Übertragung sollte nur, und zwar so krass, wie möglich, 
meine Auffassung von der ‚inneren‘, der „Denkform‘ des türkischen 
Satzes zum Ausdruck bringen, bei deren Bestimmung von der grammati- 
schen „Supposition‘“‘, der ausdrücklichen ,,Entscheidung‘‘, die unser Satz 
(das Mädchen ist schön) sowohl in der Form des Nomens, wie vor allem 
auch in der des Verbums (,,dictio supponit swum significatum, sc. verbo, 
pro re, quae subest‘‘) enthält, radıkal abzusehen ist. Eben darin scheint 
mir der Sinn und die Begründung des HumBorprschen Unterschiedes 
der „Formensprache“ und der (mehr oder weniger) form-losen zu liegen. 
Dafür, daß ich, rein von der Sprache her, die (ähnliche) chinesische 
Denkform richtig bestimmt habe, brauche ich jetzt nur auf das Buch der 
Journalistin Lily ABEGG „Ostasien denkt anders‘ (Atlantis-Verlag, Zürich- 
Freiburg 1949) zu verweisen, die meine Thesen (von denen sie natürlich 
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darin äußert, daß die idg. Formenreihen, etwa die ,,Kasus‘‘ der De- 
klination, oder die ,,Personalformen™ der Verba, sehr viel konstanter 
sind, als die scheinbar analogen Gebilde anderer Sprachtypen, auch 
z.B. des benachbarten Finnougrischen. Hier schafft sich, selbst noch 
in einer so engen Gruppe wie der der ugrischen Sprachen, jede Sprache 
ihre „Kategorien“, jedenfalls im einzelnen, selbst, ,,ad hoc‘, es fehlt das 
„Grundgerippe‘, das alle idg. Sprachen, wenigstens des älteren Typs 
(von dem selbst das heutige Schriftdeutsche noch weitgehend bestimmt 
erscheint) unverkennbar beherrscht (und auch die modernen west- 
europäischen Sprachen besitzen dann wieder ihre unverkennbare kate- 
goriale Struktur, die logisch eine gradlinige Fortsetzung des ursprüng- 
lichen Typus ist). Das läßt sich nur so verstehen, daß die idg. ,, Form“ 
in der Tat, wie HUMBOLDT meinte, eine Sonderstellung einnimmt — 
einerlei, ob wir dieses nun mit HUMBOLDT als eine besondere Vollkommen- 
heit, oder, neutraler, als bloßes ,,Anders-sein‘ verstehen wollen, und 
auch unbeschadet der Möglichkeit, daß sich eine ähnlich zu verstehende 
Form ev. auch anderswo noch findet — daß die idg. Wortform ,, Form“ 
xat éEoyy ist, ,,Formung einer „Substanz“, ogg" einer Ö4n (sich zu ' 
dem Geformten verhaltend wie bei ARISTOTELES die diagood zum YEvog), 
und nicht bloße „Agglutination“ von Bedeutungselementen, wie die 
ural-altaische oder auch die baskische ,, Form‘ (bei aller sonstigen Ver- 
schiedenheit dann wieder untereinander) es sind. 

Es fehlen bei JUNKER — um von der jüngsten Zeit zu schweigen, wo 
die Auswahl ganz „subjektiv“ wird — HEGEL nicht nur, sondern auch 
Jacob GRIMM und Wilhelm WUNDT — auch Berthold DELBRÜCK könnte 
gewiß mit einigen gut ausgewählten Proben das wissenschaftliche Be- 
wußtsein von der Sprache um 1900 gut beleuchten. JUNKER war hier 


keine Ahnung hat, und die ihr auch weitgehend unzugänglich sein werden) 
durch Hunderte von Beispielen aus dem täglichen Leben bestätigt. Auch 
von Sinologen ist mir die Richtigkeit meiner Interpretationen bestätigt 
worden. Woher also BUSSENIUS die Autorität nehmen will, meine Er- 
fassung des Chinesischen (die sich übrigens zunächst auf die altchine- 
sische klassische Schriftsprache bezieht, einen reinen Typus, wie es 
wenige gibt) als „ungenau, ja fragwürdig‘ zu bezeichnen, ist mir uner- 
findlich — wenn ihm ,,die ganze Richtung nicht paßt‘, so ist das natürlich 
etwas anderes, eine „Geschmackssache“, über die sich kaum streiten 
läßt. Ohne irgendwie polemisch werden zu wollen, möchte ich schließlich 
noch bemerken, daß es, gerade bei einem ,,Positivisten‘', einigermaßen 
sonderbar erscheint, wenn Bussentus’ Besprechung sich ganz auf die 
Bewertungen und Benennungen, die (im Sinne des ,, Nominalismus'‘*) 
bloßen „Namen“ konzentriert, ohne von den als Beleg gebrachten 
empirischen Fakten (angefangen mit den, noch dazu durch eine Land- 
karte veranschaulichten, sechs großen Sprachfamilien, der logischen Form 
des .„‚Binoms‘‘ usw.) als solehen überhaupt Notiz zu nehmen, so daß man 
in diesem Falle wohl das bekannte Sprichwort dahin variieren könnte, 
daß hier vor lauter Wäldern die Bäume ganz übersehen sind. i 
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wohl der Meinung, daß nur die ,,räsonnierende‘* Reflexion eigentlich 
„Sprachphilosophie‘“ sei — während doch der Forscher bei der Arbeit 
an seinen Problemen, gerade in seinen unbewußten, ‚‚naiven‘ Vorurtei- 
len, oft weit mehr verrät von der Art, wie das Bewußtsein der Zeit zur 
Sprache sich stellt, als der ‚ex cathedra‘‘ dozierende Philosoph. Von 
Ausländern sind nur John LOCKE (mit in der Tat sehr charakteristischen 
Proben) und der ganz im Zusammenhang der deutschen Sprachwissen- 
schaft stehende Michel BRÉAL (sowie der deutsch schreibende Ungar 
Melchior PALÄGYI) vertreten. 

Man sollte aber an eine solche ,, Anthologie“ überhaupt nicht den Maß- 
stab irgend eines systematischen Vollständigkeits-Ideals anlegen. Ent- 
scheidend ist, ob die Proben charakteristisch sind. Jede Zeit hat 
ihren besonderen ,,Stil‘‘ des Denkens — wie im einzelnen natürlich auch 
jeder individuelle Autor, und zur Charakterisierung eines Stils genügen 
im allgemeinen wenige Proben. So erscheint der angelsächsische ,,Prag- 
matismus‘ durch LOCKE nicht weniger gut charakterisiert, als der Geist 
der deutschen Klassik durch HERDER, und der moderne radikale (und 
bewußte!) ‚„Positivismus‘ (der von dem vulgären und meist unbewußten 
Positivismus des durchschnittlichen praktischen ‚Wissenschaftlers“ 
der Neuzeit wohl zu unterscheiden ist) im ‚„Tractatus Logico-philo- 
sophicus‘‘ von WITTGENSTEIN. Selbst kleine Auszüge, sei es nun der aus 
J. G. Hamanns (des ,,Magus des Nordens‘) „Metakritik‘‘, oder Hugo 
SCHUCHARDTS Ausführungen über ,,Sprachvergleichung und Sprachver- 
wandtschaft‘‘, geben schon ein Bild des ganzen Mannes. Bei SCHUCHARDT 
fällt besonders auf, wie sehr Stil des Ausdrucks und prinzipielle wissen- 
schaftliche Weltanschauung sich decken, was sonst, im 19. Jh. jedenfalls, 
keineswegs so unmittelbar ins Auge zu fallen pflegt. Man kann, 
glaube ich, dieses Stil-Problem heute erst in seinem ganzen Umfange 
sehen und übersehen, das von dem beschränkten ,, Wissenschaftlichkeits‘- 
Begriff des 19. Jh.s aus gar nicht zu bewältigen war. Heute ist ja sogar 
in den Naturwissenschaften, und zwar zunächst rein von den Bedürf- 
nissen der praktischen Forschung her, das Problem aufgetaucht, daß 
das beobachtete Faktum gar nicht vom Beobachter abgetrennt, ‚rein‘ 
dargestellt werden kann, wie das das ,,objektivistische‘‘ Wissenschafts- 
ideal verlangte. Daß JUNKER selbst solche Gedanken ganz fern lagen, 
zeigt seine oben angeführte Bemerkung über die Entwicklung des Ver- 
hältnisses von Sprachphilosophie, Allgemeiner Sprachwissenschaft und 
Sprachtheorie, die eine wissenschaftliche Haltung verraten, der die 
Möglichkeit einer absoluten „Objektivität“ in der wissenschaftlichen 
Forschung noch nicht. zum grundsätzlichen Problem geworden ist 
(sondern höchstens ev. deren praktische Durchführbarkeit und Ver- 
wirklichung). So weist also das ,,Sprachphilosophische Lesebuch‘‘, wie 
ich glaube, in gewisser Weise über sich selbst hinaus. 
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FRITZHINTZE, BERLIN 


Zur hamitosemitischen Wortvergleichung 


Bemerkungen zu: Marcel Cohen. Essai comparatif sur le vocabulaire 

et la phonétique du chamito-sémitique. Paris, Champion, 1947. 

(Bibliothèque de l’École des Hautes Études; Seiences historiques 
et philologiques, Fase. 291); XI u. 248 8. 


Die Frage der Verwandtschaft der semitischen Sprachen mit den 
Sprachen Nord- und Ostafrikas einschließlich des Ägyptisch-Koptischen 
ist ein Problem, das die Sprachwissenschaft seit langer Zeit beschäftigt. 
Trotz der besonderen Schwierigkeiten, die vor allém in der noch immer 


ungleichmäßigen Bearbeitung der einzelnen Sprachgruppen ihren * 


Grund haben, hat es nicht an Versuchen gefehlt, zu größeren zusammen- 
fassenden Darstellungen der Wort- und Lautentsprechungen innerhalb 
des Hamitosemitischen zu gelangen. Dabei stand meist das Ägyptische im 
Mittelpunkt, da ihm als ältester der hamitosemitischen Sprachen natur- 
gemäß besondere Wichtigkeit zukommt. Aaron Ember berücksichtigte 
allerdings in seinen Egypto-Semitie Studies!) die hamitischen Sprachen 
nicht; doch Franz Calice hat in seinen Grundlagen der ägyptisch-semi- 
tischen Wortvergleichung?) wenigstens gelegentlich auch hamitisches 
Material herangezogen. Der erste Versuch einer umfassenden Wort- 
vergleichung unter gleichmäßiger Berücksichtigung aller Zweige des 
Hamitosemitischen liegt nun in Marcel Cohens Essai comparatif sur 
le vocabulaire et la phonetique du chamito-semitique vor. Ein solcher Ver- 
such kann mit Recht auf das höchste Interesse der gesamten Forschung, 
soweit sie an dieser Sprachvergleichung interessiert ist, rechnen. Leider 
erfüllt das Buch aber nicht ganz die großen Erwartungen, mit denen 
man es in die Hand nimmt. Sein Hauptteil, die Liste der Wort- 
vergleichungen, enthält viel Fragwürdiges, so daß die aufgestellten 
Vergleichungen nicht in allen Fällen ohne Bedenken und Vorbehalte 
benutzt werden können. Und natürlicherweise werden die aus dem un- 
sicheren Material gezogenen weiteren Schlüsse selbst recht unsicher. 
Ein sehr wichtiger Abschnitt des Buches ist der Aperçu historique et 
bibliographique sur la comparaison chamitosémitique (1—42), in dem C. 


1) Alexander Kohut Memorial Foundation (Leipzig 1930). Heraus- 
gegeben von Frida Behnk. 

2) Beiheft 1 zur Wiener Zeitschrift fiir die Kunde des Morgenlandes 
(Wien 1936). Herausgegeben von Heinrich Balez. 
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einen gedrängten und doch instruktiven Überblick über die Forschungs- 
geschichte und zugleich eine umfassende Bibliographie gibt. Die An- 
sichten der einzelnen Forscher und die Hauptthesen der wichtigsten 
Schriften sind bei aller Kürze klar herausgearbeitet und teilweise auch 
mit längeren Zitaten belegt. Besonders die ältere Forschungsgeschichte 
wird von C. ausführlicher dargestellt. Es ist interessant und aufschluß- 
reich, in diesem Überblick den Gang der Forschung verfolgen zu 
können. Dabei ist es erstaunlich, eine wie große Zahl von Schriften 
direkt oder indirekt das Problem der hamitosemitischen Sprachver- 
wandtschaft berührt. — Die Bibliographie selbst ist reichhaltig und 
fast vollständig, aber es wurden doch einige Schriften übersehen, 
oder wenigstens nicht genannt, die vielleicht eine Erwähnung verdient 
hätten. 


So vermißt man z. B.: Ernst Maier, Hebräisches Wurzelwörterbuch, 
Anhang über das Verhältnis des ägyptischen Sprachstammes zum Se- 
mitischen (Mannheim 1845); Paul Boetticher, Wurzelforschung (Halle 
1852); M. Halévy, Lettre à M. Abbadie sur l’origine asiatique des langues 
du nord de l'Afrique, Actes de la Société philologique (Paris 1870); E. van 
Drival, Grammaire comparée des langues sémitiques et de l’égyptien (2. Aufl. 
Paris 1879); A. Erman, Eine neue Art der ägyptischen Konjugation, 
ZÄS 27, 65 (1889); H. Zimmern, Das Verhältnis des assyrischen Permansivs 
zum semitischen Perfekt und zum ägyptischen „Pseudopartizip‘, ZA 5, 
1—22 (1890); J. Spiro, Les origines des langues semitiques, Revue de 
Theologie et de Philosophie, 30, 144—68 (1897); W. H. WORRELL, Noun 
classes and polarity in Hamitic and their bearing upon the origin of 
the Semites, Journal of the Palestine Oriental Society 1, 15—21 (1921); 
G. Jéquier, Le système numérique en égyptien, Recueil d études ég yptologiques 
dédiées à la mémoire de J.-Fr. Champollion, 467—82 (Paris, 1922); J. de 
Morgan, L’Egypte et l'Asie aux temps antéhistoriques, Journal Asiatique 1923 
(hier besonders 8. 142—53 eine Übersicht über die Ansichten einer größeren 
Anzahl von Gelehrten über die Frage der hamitosemitischen Sprach- 
verwandtschaft); K. Sethe, Die ägyptischen Ausdrücke für ‘jeder’ und 
ihre semitischen Entsprechungen, Zeitschrift für Semitistik 5, 1—5 (1927); 
A. Basset, La parenté linguistique et le berbère, Revue Africaine 86, 117 ff. 
(1935); S. Yeivin, Studies in comparative Egypto-Semitic, Kémi, 4, 63ff. 
(1936); F. Lexa, Le développement de la langue égyptienne aux temps 
préhistoriques, Archiv Orientalni 10, 215—72; 390— 417 (1938); H. Ranke, 
The beginnings of civilisation in Egypt, JAOS 39, Suppl. 4, 3—16 (1939). 

Von den Arbeiten, die sich mit den möglicherweise vorhandenen Be- 
ziehungen des Hamitosemitischen zu anderen Sprachgruppen beschäftigen, 
sind 8. 27 einige aufgeführt; hier hätten vielleicht noch erwähnt werden 
können etwa M. Klaproth, Lettre à M. Champollion le jeune, relative 
à Vaffinité du cophte avec les langues du nord de l'Asie et du nord-est de 
l'Europe, Paris 25. Oct. 1823; Fr. Hommel, Lexikalische Belege zu meinem 
Vortrag über die sprachliche Stellung des Ägyptischen, Leipzig, 2./3. Oct. 
1885 (S. 7: „das Agyptische ist demnach eine richtige Mischsprache, mit 
rein semitischer Syntax und Formenlehre aber mit überwiegend sumeri- 
schem Wortschatz, mit anderen Worten, ein uralter babylonischer nach 
den Ufern des Niles verpflanzter Volksdialekt‘‘); A. Trombetti, Delle ~ 
relazioni delle lingue caucasiche con le lingue chamito-semitiche e con altri 
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gruppi linguistichi, Giornale della Società Asiatica Italiana 15, 177—201 
(1902); P. Meriggi Il probleme della parentela dell’indoeuropeo col semitico, 
Festschrift Meinhof 416—24 (Hamburg 1927); Honnorat, Demonstration 
de la parenté des langues indoeuropéennes et sémitiques (Paris 1933); 
Honnorat, Démonstration de la parenté de la langue Chinoise avec les 
langues Japhetiques, Sémitiques et Chamitiques (Paris 1933). 

S. 42 vorletzte und letzte Zeile lies: Comptes rendus de l’ Acad. des 
Sciences de l'URSS 1926, pp. 41 bis 44 (nicht: 1925 pp. 55—58). 


Im II. Teil: Introduction théorique et pratique à la comparaison lexi- 
cale et phonétique (43—71) bespricht C. die theoretischen Voraussetzun- 
gen, die Grundlagen und die Methode seiner Arbeit. 

Am wichtigsten scheint mir hier Cohens Auffassung von der inneren 
Gliederung des Hamitosemitischen zu sein, bei dem er — entgegen der 
noch immer beliebten Zweiteilung in Semitisch einerseits, ‚„Hamitisch‘ 
andererseits — eine Gliederung in vier gleichgeordnete Sprachgruppen 
annimmt: 1. Semitisch, 2. Ägyptisch, 3. Berberisch, 4. Kuschitisch. 
Diese Vierteilung scheint mir wohlbegründet zussein?), und sie stellt 
eine sehr geeignete Basis für die Weiterarbeit auf dem Gebiet der: 
hamitosemitischen Sprachvergleichungdar. Vor allem wird so der müßige 
Streit darüber, ob das Ägyptische zu den semitischen oder hamitischen 
Sprachen gehöre, gegenstandslos: es ist eine Untergruppe der hamito- 
semitischen Sprachen, wie das Semitische, Berberische oder Kuschi- 
tische. Auch die verbreitete Ansicht, das Ägyptische sei das Resultat 
einer Überschichtung und stelle eine Art Semitisch auf hamitischem 
Substrat dar, kann in dieser Form nicht als durch sprachliche Tat- 
sachen bewiesen gelten. Es finden sich bei einer eingehenden Unter- 
suchung der lexikalischen, morphologischen und phonologischen Einzel- 
fragen so viele sich überschneidende Isoglossen, daß je nach dem ge- 
wählten Kriterium jede der Untergruppen zu jeder beliebigen anderen 
als enger verwandt gestellt werden könnte. Dagegen weisen diese vier 
Untergruppen einerseits genügend charakteristische Merkmale auf, um 
sie je als besondere Gruppe auffassen zu können, und andererseits sind 
ihnen genügend Merkmale gemeinsam, um sie zur größeren Einheit des 
Hamitosemitischen zusammenzufassen. Es ist dringend erforderlich, 


3) Ausführlicher hat Cohen seine Ansicht über die innere Gliederung 
der hamitosemitischen Sprachen dargelegt in seinem Aufsatz Les resultats 
acquis de la grammaire comparée chamito-semitique, Conférences de UInsti- 
tut de Linguistique de V Université de Paris 2, 1934, 17—31, sowie in Hespéris 
19, 1934, 186—7. — Ob mit diesen vier Hauptgruppen der Kreis der 


hamitosemitischen Sprachen erschöpft ist, ist eine noch offene Frage. — 


Besonders die sogenannten „tschado-hamitischen‘ Sprachen (zu denen 
das Hausa gehört) zeigen auffällige Übereinstimmungen mit dem Sprach- 
system des Hamitosemitischen, vgl. Cohen S. 44—5, und besonders 
J. Lukas, Der hamitische Gehalt der tschado-hamitischen Sprachen, Zeit- 
schrift für Hingeborenensprachen 28, 1937, 286—99. 
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daß von der künftigen Forschung vor allem die für die einzelnen Unter- 
gruppen charakteristischen Merkmale herausgearbeitet werden; bisher 
ist man auf dem Gebiet des Hamitosemitischen immer noch nicht über 
die Vergleichung von isolierten Formen der Einzelsprachen hinaus- 
gekommen. 

Die Tabellen der Präfixkonjugation und der Pronominalaffixe, die 
C. zur Veranschaulichung der Einheit der hamitosemitischen Sprachen 
aufführt, gehen eigentlich über den Rahmen des Buches hinaus, das 
sich auf Wortschatz und Phonetik beschränken will. Es ist aber völlig 
unmöglich, die Präfixe der hamitosemitischen Präfixkonjugation (nach 
dem Muster der „schwachen‘‘ Verben im Kuschitischen) in den Endungen 
des ägyptischen Pseudopartizips sehen zu wollen (44)). Die Personal- 
präfixe des Hausa (45) sind die des Aorist I, und das -n in der 2. fem. 
und im pl. gehört nicht zum Pronomen, sondern ist Kennzeichen des 
Aorists®); dadurch wird die Ähnlichkeit der Präfixe etwas vermindert. 

Der Hauptteil des Buches ist die Liste der verglichenen Wörter 
(73—199)$), aus denen sich die gesetzmäßigen Lautentsprechungen er- 
geben sollen. Um diese Wortgleichungen zu finden, hat C. folgendes 
Verfahren gewählt: Zunächst wurde eine Liste der wichtigsten Ding- 
und Tätigkeitsbezeichnungen aufgestellt, die man als Kernstück des 
Vokabulars jeder Gesellschaft annehmen kann (z. B. Körperteile, der 
Mensch und seine sozialen Verhältnisse, Nahrungsmittel, Tiere, Pflan- 
zen, wichtige Tätigkeiten usw.). So ergab sich ein Verzeichnis von etwa 
500 Ausdrücken, die ungefähr ausreichend sind, um eine einfache Unter- 
haltung über die Dinge des täglichen Lebens zu ermöglichen. Dieser so 
bestimmte Wortschatz schien für eine Vergleichung besonders geeignet, 
denn ,,on a chance ainsi d’atteindre les termes fondamentaux de chaque 
langage, et de se tenir en général en dehors des groupes de mots em- 
pruntes“ (47). Diese Ausdrücke wurden dann in den Wörterbüchern 
der einzelnen Sprachen aufgesucht und wenn es angängig schien als 
etymologisch urverwandt angenommen’). Auf diese Weise wurden 


4) Vgl. dazu ausführlicher Cohen, Sur la forme verbale égyptienne dite 
«pseudoparticipe», Mémoires de la Société Linguistique de Paris 22, 1922, 
242 —46. 

5) Vgl. Klingenheben, Die Tempora Westafrikas und die semitischen 
Tempora, Zeitschr. f. Eingeborenensprachen 19, 1928—9, 252. 

$) Die Seiten 201—45 enthalten ausführliche Indizes, sowie Nachträge 
und Berichtigungen (8. 245). 

?) Dabei konnte es nicht ausbleiben, daß verschiedentlich reine ‚Wörter- 
buchetymologien‘ entstanden sind, die die einzelsprachlichen Verhält- 
nisse und die semantische Entwicklung nicht genügend berücksichtigen. — 
Auch die schon von anderen aufgestellten Wortvergleichungen wurden 
zur Kontrolle herangezogen, manche an sich möglichen Vergleiche aber 
ausgeschieden, wenn sie nicht in den Rahmen der von €. zugrunde gelegten 
Begriffe paßten (48). Leider finden sich bei den einzelnen Vergleichungen 
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521 Vergleichsnummern gefunden, unter denen die 500 a priori auf- 
gestellten Begriffe fast alle vertreten sind. 

Diese Methode erleichtert zwar ein systematisches Arbeiten, sie birgt 
aber auch große Gefahren in sich, denen C. nur zu oft erlegen ist: es 
liegt nämlich die Versuchung nahe, auch bei bloßer lautlicher Ähnlich- 
keit der Entsprechungen in den einzelnen Sprachen etymologische 
Zusammengehörigkeit anzunehmen; dies umso mehr, wenn man in der 
Ansetzung der Lautentsprechungen und der einzelsprachlichen Ent- 
wicklung der „Wurzeln“ einigermaßen großzügig ist. 

Manchmal genügt C. schon ein bloßer Anklang der Wörter bei gleicher 
Bedeutung, wie z. B. Nr. 100, wo zu sem. g. hagas, hargas; amh. hazzo 
‘Krokodil’, und Kusch. som. gahas, yahas dgl. ig ’d ‘Krokodil’ gestellt 
wird, und weiterhin ,,Berb.so. azäiz ‘pieuvre’ et aussi ‘crocodile’ ?”. So 
werden etwa in Nr. 123 ag. h’.t ‘Fisch’ und mhj.t Fisch’ beide mit ar. 
hwt ‘Fisch’ (mit stammhaftem ¢!) verglichen. 

Nun nimmt C. aber ausdrücklich eine Reihe v6n phonetischen Ver- 
änderungen der Wortgestalt zu Hilfe, die zwar je für sich möglich sind, 
die jedoch bei gehäufter Anwendung schließlich jede Vergleichung er- 
möglichen. So rechnet C. etwa mit „flottements à l’intérieur des series 
phonologiques‘‘ (67), mit croisements‘, ‚‚contaminations“, ,,racines 
melang6es‘‘ (66) und ,,racines abrégées"#): „En ce qui concerne les 
racines, l’association de deux termes de compositions différentes avec 
la même idée peut amener le transfert dans une des racines d’un élément 
radical d’une autre racine, soit par addition, soit par une modification 
inattendue qui contrarie les combinaisons phonétiques normales, soit 
enfin par substitution [. . .]. Il est donc fort possible que beaucoup des 


variantes de racines qu’on peut observer notamment en sémitique soient _ 


dues à des croisements [...]‘. Typische Beispiele für solche ,,racines 
mélangées‘ bei Cohen sind etwa Nr. 17: „SEM. (h. aram. éth.) ’bn 
pierre‘ (ar. “bl ‘granit’, soq. “ebhaleten ‘pierre pointues’). ÉG. ynr 
(avec transformations phonétiques bn>mn>nr ?) ‘pierre’ (comparer 
yb’ ‘pion’; d’autre part ybn ‘alun’, ‘nw ‘calcaire’; emprunts 1). BERB. 
so. awwän ‘pierre’ (to. tahunt ‘grosse pierre’, ablal ‘pierre’). COUCH. 
bed. awe, awne en composition ‘pierre’“; oder Nr. 498: ,, (SEM. wld ‘en- 
so gut wie keine Literaturhinweise darauf, wo gegebenenfalls die be- 
treffende Gleichung schon aufgestellt oder diskutiert wurde bzw. welche 
anderen Vergleiche ebenfalls vorgeschlagen wurden. | oe 
8) Die Metathesen bereiten bei der Vergleichung keinerlei Schwierig- 
keiten, da sie im Hamitosemitischen außerordentlich häufig sind. Als 
Grund dafür nimmt Cohen wohl mit Recht an: „L& perception de la 
racine comme un tout permet des regroupements phonétiques, sans que 
le sentiment sémantique soit troublé" (60); vgl. auch meinen Aufsatz 


Zur Struktur des Wortes im Ägyptischen (,,Ersatzdehnung" und Metathese), 


Zeitschr. f. Phonetik u. allg. Sprachw. 1, 1947, 18—24. 
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fanter’). Eg. w, signe représentant un poussin; d’autre part yd ‘jeune 
homme’ est peut-être à rapprocher de formes abrégées de la racines sém. 
wid (ai. mod. en divers points, éth. té. wad ‘enfant’. BERB. aw, u- 
‘fils’; le féminin wlt- fait plutôt penser à un rapport avec sem. wid; 
d’autre part il y a peut-être rapport avec le demonstratif aw, u. COUCH. 
som. wil, sid. (partiel) yil ‘fils, garçon’. Melange de racines !“. 

Hinzu kommen noch die vielfältigen Môglichkeiten der Dissimi- 
lationen und Assimilationen, die es C. z. B. erlauben, zusammenzu- 
stellen (Nr. 466): „SEM. h. ar. nün ‘poisson’. EG. rm ‘poisson’. BERB. 
to. emen, so. amun ‘sorte de poisson’. COUCH. som. mallay, malalay, 
sid. muoliyä. Assimilation et dissimilations de liquides‘*; oder (Nr. 73): 
„SEM. racine pluriforme: akk. dimtu ‘larme’, h. däma‘, ar. dama‘a 
‘pleurer’ (ar. rama’a ‘trembler (nez, tête)’ a aussi le sens de ‘laisser couler 
des larmes (yeux)’); h. aram. ar. g. nb° ‘sourdre’ (en guèze seule forme 
pour ‘pleurer’). EG. rmy ‘pleurer. BERB. b. sn. ru ‘pleurer’ (aussi iJ; 
même racine ? même question pour to. luleb ‘larmoyer’, so. alld ‘pleurer’, 
forme d’habitude; rapport avec le nom de l'œil, no. 63 ?). COUCH. sa. 
dime‘o, dimo; bed. melo; bil. eruña (n en rapport avec ° ?); som. ilmo, ga. 
imiman ‘larme’. Dissimilations et assimilations diverses; alternance 
dentale-liquide‘‘; oder (Nr. 427): „EG. rmn ‘bras, épaule‘. COUCH. 
ag. bil. emmera ‘poing’, nän ‘main’ (dissimilation, assimilation, de- 
doublement de la racine ®).“ 

Wenn von diesen vielfältigen Möglichkeiten zugleich Gebrauch ge- 
macht wird, so ergeben sich Vergleichungen wie etwa Nr. 170: „SEM. ar. 
kuss ‘vagin’; amh. kif ‘cul’ (emprunt au couchitique). EG. k’.t ‘sexe de 
la femme (extérieur). BERB. kukku ‘vagin’ (surtout mot enfantin). 
COUCH. ag. bil. kit, git, cham. hüda, galla huddu ‘anus, vulve’, som. 
kéd ‘membre circoncis’, kodo ‘appareil génital’, et aussi gus ‘penis’, 
futto ‘cul’“; hierzu bemerkt C.: ‚Terme expressif à variantes: forme 
courte répétée en berbère; { anciennement organique en égyptien ?, 
emphase expressive en couchitique ?, labio-vélaire initiale ?, -s addi- 
tionel en arabe et en somali ?* 

Es ist vor allem das Ausgehen von der gleichen Bedeutung, daB so 
häufig zu Gleichungen führt, die C. selbst gelegentlich ,,des bizarreries‘ 
nennt (130); vgl. z. B. Nr. 281: „SEM. h. ée‘ür, ar. Sa‘ar, g. sag”ar ‘che- 
veux’. EG. $ny ‘cheveux’, c. [kopt.] sorat ‘laine’, (autre racine) ou 
laryngale affaiblie remplacée ? BERB. so. azzar ‘cheveux, poils’. COUCH. 
ag. bil. $ugur, qu. tagur, sa. tagar, som. dogor ‘cheveux’. Racine à an- 
cienne labio-vélaire ?** 

Aus diesen vielfältigen Môglichkeiten für die Veränderungen der 
Wurzeln zieht C. den Schluß: „Dans ces conditions, un rigorisme trop 
stricte serait un obstacle illégitime à la comparaison“ (67). Hier 
scheint mir nun unbedingt das Gegenteil richtig zu sein: gerade wenn 
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C. recht hat mit der Annahme einer so großen ,,Labilität‘* der hamito- 
semitischen Wurzel und so vielfältiger und regelloser phonetischer Ent- 
wicklungen, die insbesondere auch wegen des oft erheblichen zeitlichen 
Abstandes der einzelnen Formen weitgehende Veränderungen bis zur 
völligen Unkenntlichkeit möglich erscheinen lassen, so muß bei allen 
Vergleichungen um so mehr mit ganz besonderer Vorsicht vorgegangen 
werden, denn sonst schwindet jeder sichere Boden unter den Füßen. 
Es gilt zunächst einmal, die normalen Lautentsprechungen der hamito- 
semitischen Sprachen festzustellen; dazu können aber nur sichere oder 
wenigstens möglichst zweifelsfreie Gleichungen als Grundlage dienen. 
Hier nützen zehn sichere Gleichungen mehr und geben ein klareres Bild 
als hundert unsichere, fragliche oder nur unter vielen Einschränkungen 
mögliche. Alle Abweichungen von den als zweifelsfrei angenommenen 
Entsprechungen bedürfen einer Erklärung durch. Feststellung der je- 
weiligen besonderen Bedingungen und Voraussetzungen. Jeder dieser 
nur möglichen oder fraglichen Fälle erfordert eine eingehende Unter- 
suchung, eine genaue und sorgfältige Diskussion der für die Abwei- : 
chungen verantwortlich zu machenden Ursachen. Aus den sicheren und 
überzeugenden Beispielen lassen sich auch sichere Schlüsse ziehen, aber 
alle Schlüsse aus dem mit Fraglichem überlastetem Material sind selbst 
fraglich und letztlich in dieser Form unbrauchbar. 


So ist es denn auch nicht verwunderlich, daß die Bemerkungen, die C. 
zur hamitosemitischen vergleichenden Lautlehre macht, recht allgemein 
und farblos bleiben. Irgendwelche Tabellen der Lautentsprechungen 
werden nicht gegeben — dies wäre in der Tat nach dem von C. zusam- 
mengestellten Material kaum möglich. Immerhin sind aber doch einige 
Ergebnisse bemerkenswert. So glaubt C., daß auch für das älteste durch 
die Vergleichung erreichbare Stadium des Hamitosemitischen die 
Wurzel als dreiradikalig angenommen werden muß; er sieht in den zwei- 
radikalen Wurzeln (im allgemeinen wohl mit Recht) Verstümmlungen 
aus ehemals dreiradikaligen (59). Wo aber doch Erweiterungen aus zwei- 
radikaligen „Basen“ vorzuliegen scheinen, nimmt C. an, daß dies z. T. 
auf dem Wege über ,,croisements de racines‘‘ (vgl. o.) vor sich gegangen 
wäre (66—7)°). — Das ursprüngliche hamitosemitische Lautsystem, 
soweit es durch die Vergleiche erschlieBhar ist, scheint im großen und 
ganzen dem des Semitischen zu entsprechen. Es hat nach C. den An- 
schein, als ob die besondere crux der semitischen Linguistik, die Sibi- 
lantenfrage, von der Sprachvergleichung her keine Lösung findet (68). 


9) Vgl. die analogen Vorgänge, die im heutigen Syroarabischen zur Bil- 
dung von vierradikaligen Wurzeln führen: J. Vilen£ik, Syroarabische 
Studien, 1. Das System der Wurzeln, Comptes Rendus de l’Académie des 
Sciences de l'URSS 1930, 105ff. bes. S. 107. 
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Das auf Grund des von C. gebotenen Materials erschließbare hamito- 
semitische Lautsystem wird sehr allgemein charakterisiert: „On se 
contentera de dire qu’il semble que le phonétique auquel la comparaison 
permet actuellement de remonter comportait un jeu de laryngales, des 
spirantes vélaires, des triades palatales et dentales avec emphatiques, 
quasi pas de prépalatales, un état assez compliqué des sifflantes, des 
interdentales, sans doute un nombre réduit de labiales‘‘ (69). 

Es zeigen sich einige allgemeine übereinstimmende lautliche Ent- 
wicklungstendenzen bei allen Gruppen und Einzelsprachen des Ha- 
mitosemitischen: Schwund oder Verminderung der Zahl der Laryngale 
und der Postvelare, der Sibilanten, der Interdentale, der ,,emphatischen* 
Laute (69). 

Die Wörterlisten sind nach phonetischen Gesichtspunkten geordnet, 
so daß die möglichen Lautentsprechungen verhältnismäßig mühelos 
gefunden und auch nachgeprüft werden können. Zu Beginn der ein- 
zelnen Abschnitte werden diese Lautentsprechungen kurz gekenn- 
zeichnet. Von ‘ wird gesagt: „peut paraître à certains égards une em- 
phatique de ’“ (75); richtiger ist es, wenn ’ als ,,occlusive glottale‘ be- 
zeichnet wird (76) und ‘ als ,,spirante laryngale sonore‘ (85), wozu h die 
stimmlose Entsprechung ist (98). Daß semit. “ nicht berb. g entsprechen 
könnte, scheint mir nicht richtig zu sein (vgl. z. B. berb. agjul ‘Esel’: 
semit. hebr. “ajir, ar. ‘ajr, äg. ‘j’ Esel’ (Nr. 62)). Über das Wesen der 
Emphase macht C. keine näheren Angaben als „il s’agit d’un phénomène 
laryngal, sans pouvoir en préciser la nature ancienne‘ (123). Offenbar 
denkt C. hier an „‚glottalisierte‘‘ Konsonanten (t’, @, 8, ...), aber die 
Möglichkeit, daß es sich um velarisierte Konsonanten (f, d, s, ...) han- 
deln könnte, wird von C. gar nicht erwähnt, obwohl die Annahme, die 
Velarisierung sei das ursprüngliche Merkmal der ,,emphatischen‘‘ 
Konsonanten gewesen, sehr viel für sich hat und viele Erscheinungen 
der Lautentwicklungen recht gut zu erklären vermag. — Für die Labio- 
velare des Kuschitischen und Äthiopischen nimmt C. mit Recht se- 
kundäre Entstehung an!P), jedenfalls für die Mehrzahl der Fälle. Doch 
glaubt C., daß es doch einige Entsprechungen gäbe, die auf ursprüng- 
liche Labiovelare hindeuten könnten; ‚Mais quelques exemples qui 
paraissent présenter entre groupes différents des correspondances post- 
palatales-labiales amènent à se demander si le chamito-sémitique ancien 
n'avait pas eu lui aussi des labiovelaires‘“ (129). Aber die angeführten 
Beispiele (Nr. 252—4) sind alle höchst fraglieh11), 


10) Vgl. J. Kurylowiez, Les labiovélaires ethiopiennes, Rocznik Orien- 
talistyczny 9, 1933. 

NM) Ursprüngliche Labiovelare sind auch von Zyhlarz verschiedentlich 
angenommen worden, doch genügt das bisher gebotene Material bei weitem 
nicht zu einer einigermaßen sicheren Beantwortung dieser heiklen Frage. 


En 
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Semit. d (das C. mit d umschreibt) ist nach C. ursprünglich lateral 
und emphatisch, ebenso sei semit. $ ursprünglich wohl lateral (131; 149). 
w wird als „semi-voyelle labiale‘“ bezeichnet (193; 196), während sein 


zugleich velarer Charakter — der für manche Lautentsprechungen 
wichtig ist — gar nicht erwähnt wird: im Ägyptischen z. B. ist bei w 


vor allem dieses velare Element von Bedeutung 12), 

Cohen fordert ausdrücklich zu einer Kritik der von ihm aufgestellten 
Wortvergleichungen auf: ,,Ce sera l’affaire des specialistes, semitisants, 
egyptologues, berberisants et de couchitisants, d’examiner et eritiquer 
les comparaisons, afin d’en tirer tout le possible pour leur besogne 
propre, et de ces travaux on pourra espérer par la suite un approfon- 
dissement et un perfectionnement de la comparaison ‘‘(65). In diesem 
Sinne möchte ich hier wenigstens einige Bemerkungen zu denen mir 
in erster Linie bedenklich scheinenden Gleichungen folgen lassen, wobei 
ich mich im Einzelnen so kurz wie möglich fasse und meine Bedenken 
oder Verbesserungen nur andeute, um den Rahngen einer Besprechung 
nicht völlig zu sprengen. Die meisten der aufgeworfenen Fragen er- 
fordern eine weitere umfassendere Behandlung. ; 


Da es bei dem gegenwärtigen Stand der Forschung nicht möglich ist, 
semitische, berberische und kuschitische ,,Urformen™ aufzustellen, die 
miteinander verglichen werden können, ist es notwendig, die Formen der 
Einzelsprachen den Vergleichungen zugrunde zu legen (63). Diese ge- 
nauer zu bezeichnen hätte sich besonders in einzelnen Fällen empfohlen, 
wo C. manche Formen allgemein mit „BERB.' bezeichnet, ohne die 
Dialekte anzugeben, obwohl es sich dabei oftmals nieht um gemein- 
berberische Formen handelt. 

Leider hat C. nicht das Dizionario della lingua (alla von Gaetano 
da Thiene!3) benutzt, so daß das Galla nur nach Reinisch zitiert wurde ( 10). 
Nach dem Dizionario ergeben sich einige wichtige Abweichungen '?). 


12) Vgl. J. Vergote, Phonétique historique de Pegyptien (s. a. Anm. 18) 
16—17, der das ägyptische w deswegen auch mit [w] umschreibt. 

13) (Harar, 1939). — Auch das kleinere Wörterbuch von E. Viterbo, 
Vocabulario della lingua oromonica (Lingua galla), 2. Aufl. (Milano, 1936) 
kann gelegentlich mit Gewinn zur Kontrolle herangezogen werden. 

14) Auffallend ist, daß Cohen beim Galla bald die Form des Kasus ab- 
solutus (objektivus) des Nomens, bald die des Kasus subjektivus anführt; 
beim Verbum wird bald der Stamm, bald der Infinitiv mit seiner Endung 
-u, bald eine Form mit einer Endung -a angeführt, und andere Ungleich- 
mäßigkeiten mehr. — Beim Koptischen sind die Dialekte meist nicht an- 
gegeben; bald wird eine sahidische Form, bald ohne ersichtliehen Grund 
eine bohairische oder achmimische Form angeführt, bald auch eine nicht 
existierende Mischform (z. B. Nr. 175, 191, 199 usw.). — Die von Cohen - 
benutzte Abkürzung „sid(ama)‘ ist wegen der Vieldeutigkeit des Sammel- 
namens „Sidama‘ etwas unpraktisch, da mit ,,Sidama‘ eine Reihe schr 
verschiedener kuschitischer Sprachen bezeichnet werden, die gar nicht 
immer besonders eng miteinander verwandt sind. Z. B: gehört das „Si- 
dama orientale‘ (wozu das Sidamo gehört) zu den ostkuschitischen 


74 Hintze: Zur hamitosemitischen Wortvergleichung 


Bei der folgenden Besprechung der einzelnen Vergleichungen — die in 
keiner Weise erschépfend ist — behalte ich die Umschreibungen Cohens 
im allgemeinen bei, doch schreibe ich q für k, ° für £ und ’ für 9, und 7 
für y. Das Ägyptische umschreibt C. mit z, s, é, 9, y für s, 5, t, d, à (für y 
umschreibe ich j). Die angeführten Nummern entsprechen der Zählung 
Cohens. 


4. — Es scheint mir sehr zweifelhaft, ob sem. (*)bw ‘Vater’ und äg. 
°b.t ‘Familie, Angehörige’ zusammengehören. Tu. abba, sous baba, bed. 
baba, ag. bil. abba ‘Vater’ usw. sind wohl sicher Lallwörter und zur Ver- 
gleichung nicht geeignet!5). Ga. abbö ‘père’, appellatif semi-respectueux“ 
[Nachtrag S. 245] ist ‘mio padre’, „in luogo di abbaco“ (da Thiene, 
Dizionario, 8. 5). 3 

13. — Der Bedeutungsunterschied bei ag. jgp ‘Wolke’ (ag. bil. gifi', 
ti. gif'e, dgl.) und akk. agappu ‘Flügel’ scheint bedenklich. — Welchem 
berb. Dialekt gehört agafaj ‘feuchter Wind’ an? Die Angabe „BERB.“ 
ist unzureichend, da das Wort nicht gemeinberberisch ist. 

14. — Äg. jwt ‘kommen’ ist nicht nur Infinitiv von jw (anderenfalls 
wäre die Vergleichung wegen der zum Stamm gehörigen Dentale der 
anderen Sprachen doppelt bedenklich), sondern jwt ist eine Nebenform 
des Stammes in bestimmten Formen des sgm.f. Ob jw und jj identisch 
sind, ist mehr als fraglich (Nr. 25; vgl. Gardiner, Grammar $ 289,2). — 
Das d in berb. awad usw. könnte durch das w/w verursacht sein, vgl. 
Zkara aud, Metmata iudeg usw. : 

15. — Zu ar. ‘adam ‘menschliche Haut’, das hier mit ag. jnm ‘Haut’ 
verglichen wird, hat schon Calice (479) ernste Bedenken geäußert, 
da ’adam eher zur Wurzel ’dm ‘rot, braun’ gehört. — Der Vergleich von 
ig. jnm ‘Haut’ mit berb. tlam ‘Haut’ ist unsicher, da im Berberischen 
eine Wurzel *glm vorzuliegen scheint: Nefusi uglim, pl. iglimen, Uargla 
aglım, Buzi, Zwawa iglim, Ait Khalfun agilim, Sawia azlim, Rif igrim; 
mit g>7: Beni Menaser ailim, Beni Iznasen ilem, Schilh tlam, usw., tu. 
elam und aglim. Allenfalls könnte noch i>g vorliegen (Laoust, Mots 
et choses berbères 120,7), oder ag- könnte ein Präfix sein (de Foucauld, 
Dict. touar.-frang. Il 65, hat elam und aglim unter der Wurzel LM) 


Sprachen, dagegen das ,,Sidama del Omo‘“ zu den westkuschitischen 
Sprachen. Gerade der Wortschatz ist aber in diesen Gruppen ziemlich 
abweichend. Die meisten der von Cohen mit ,,sid.‘‘ bezeichneten Formen 
gehören dem Sidama del Omo (Ometo usw.) an; z. B. Nr. 46: ,,Sid. ar 
‘voir’ ist Gangero (nach Moreno zur Gruppe VI ,,Yamna‘ gehörend), 
im Ometo heißt es er, aber im Sidamo af. Es hätte sich vielleicht empfohlen, 
die klarere Einteilung der kuschitischen Sprachen von Moreno zugrunde 
zu legen, die den vieldeutigen Begriff „Sidama‘ vermeidet: vgl. Moreno, 
Manuale del Sidamo (Milano, 1940), 285 ff. 

15) Cohen vertritt (S. 55) aber ausdrücklich die Ansicht, daß auch 


onomatopoetische Bildungen zur Sprachvergleichung geeignet sind. Auf 


jeden Fall ist hier ganz besondere Vorsicht geboten. 
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vgl. Laoust, Ntifa 57, R. BASSET, Etudes berb. 64. — Zyhlarz, ÀZ 70,112 
stellt berb. ilom, aglim zu ag. knm ‘einhüllen, einwickeln’ (mit dem Fell 
determiniert). Dann könnte zu dieser Wurzel *glm/knm auch Cara 
(Omo, kusch.) galbä ‘Haut’ gehören, das kaum zur semit. Wurzel grb 
paßt, die ‘Herz, Inneres’ usw. bedeutet, vgl. Cerulli, Stud. et. III 168. 

17. — Zu semit. ‘bn ‘Stein’ wird kaum aig. jnr ‘Stein’ gestellt werden 
können; die letzte Stufe der , transformations phon6tiques“ bn>mn>nr 
ist höchst fraglich. — Ag. jb’ ‘Spielstein’ gehört keinesfalls hierher, da 
dies von jb” ‘tanzen’ abgeleitet ist (also „Tänzer, Springer“), das seiner- 
seits zu ar. [‘b ‘spielen, scherzen’ (Bilin wa‘ab dgl.) gehört (Cal. 7). Auch 
ag. ‘jnw ‘Kalkstein’ gehört nicht hierher. — Woher stammt bed. awne 
‘pierre’ (mit n) ? Bei Almquist und Roper findet sich nur ’dwe. 

19. — Ag. jrj.t “Getreide (als Abgabe)’ gehört sicher nicht zu hebr. 
°ärä(h) ‘ernten’ sondern wohl zu ag. jrj ‘tun’, wie jrw ‘Abgabe vom 
Vieh, Viehsteuer’. 

90. — (folgt auf 19): Der Zusammenhang der %uschitischen Wörter 
für ‘Kind, empfangen’ (wie bed. ’or ‘Kind’ usw.) mit äg.-semit.-berb. ' 
jwr, arü, aru usw. ist sehr fraglich, da die kuschitischen Wörter, wie 
auch Cohen bemerkt, zu einer Wurzel *g”ar zu gehören scheinen (das 
Zitat Cerulli, Stud. et. III 288 ist falsch; ich konnte es nicht ermitteln), 
vgl. kem. horä, qu. hura, ewrä, kmt. gir, (pl. eher), bil. gürä, dam. ira 
vgl. Conti Rossini, Kemant 208. — Hausa arrau ‘Kind’, „d’apres 
Calice; n’est pas dans Bargery“: ist hier jaro ‘Knabe’ gemeint ? 

20. — Zu äg. jrj ‘machen’ vgl. Cara ir dgl.? (Cerulli, Stud. et. 
III 130, 156 f 10). 

31. — Berb. tanaut ‘Barke’, ,,qu’on à rapproché de latin nauis, ge- 
hört viel eher zu diesem nauis als zu ag. (j)nw “Topf’, hnw dgl., vgl. 
Laoust, Hespéris 3 (1923). 

93. __ Die Wörter sem. hebr. ’ijj-, ar. ‘ibn ’awa(j) ‘Schakal’, ag. jw, 
jwjw ‘Hund’, som. ej- ‘Hund’, Hausa janjawa ‘Fuchs’ sind wegen der 
Möglichkeit onematopoetischer Bildungen (trotz Cohen $. 55) nur mit 
Vorbehalt zu vergleichen (vgl. unser Wauwau). Berb. ajdi, aida („me&me 
racine allongée **) gehört keinesfalls hierher; das j scheint hier auf *k 
zurückzugehen, Wurzel *kd, vgl. Teda kidi, Kanuri kiri (s. Schuchardt, 
Berb. Hiatusbildung 48); Arbore karé, Galla saré (Cerulli, Rassegna 
di Stud. Et. 2, 1942, 265f.). 

96. — Galla hub& wird mit „peau fine“ übersetzt; nach Viterbo 
und da Thiene ist huba ‘Schmutz, feiner Staub, Strohhalm’. 


38. — Äg. mjn ‘heute’ hat sicher nichts mit mn ‘être stable, assis 


zu tun. 

40. — Ag. hf’w, hf’.t ‘Schlange’ mit dem Schriftzeichen f (‘Viper’) 
in Verbindung zu bringen (h-Bildung ?) scheint bedenklich. ,, Une forme 
courte yf (d’après Brugsch, Dict., p. 60)“ existiert nicht; als Wort, 
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auf das der Lautwert des Schriftzeichens f zurückgeht, ist wahrschein- 
lich *f.t re (demot. fi), s. WB 1571 

44. — ‘hm, ‘hm ‘Falke(nbild)’ gehört sicher nicht zu ar. ‘uqüb 
‘Adler, cans (q~h/h!) ), sondern eher mit Calice (Nr. 16) zu sem. rm 
‘Aasgeier’ (r>>° ?). Bed. (j)th@m ‘Adler’ ist vielleicht Lehnwort aus kopt. 
ahom (*ahäm); die Bedeutung ‘Adler’ für (j)iham stammt von Alm- 
quist, während Roper yihäm mit ‘Leopard’ übersetzt! 

45. — Statt kopt. agrin ‘stérile’ lies: S.A. ak’ren, B. athren. Der 
Vergleich mit semit. ‘gr ‘steril’ ist wegen der „Endung“ -en im Kop- 
tischen unsicher. 

48. — Die Zusammenstellung von sem. g.‘äsä ‘Fisch’ mit ag. "dw usw: 
‘Art Fisch’ ist wegen $—d mehr als fraglich, zumal g. ‘asä (trotz ar. 
hisasä ‘kleine Tiere’, das Co*en noch anführt) aus dem Kusch. (bed. 
asa, bil. ‘azä Fisch’) entlehnt sein dürfte. 

52. — Kopt. anti$ ‘niesen’ dürfte wegen B. anthds (mit th) kaum 
aus sem. "ts entlehnt, sondern vielmehr urverwandt sein. — Bei Galla 
hatis-, hatif- 'niesen’ (nach da Thiene hattis-) ist die Anführung der 
zweiten Form unnötig, da diese nur vor -t eintritt, wo im Galla s regel- 
mäßig zu f wird (z. B. hattifta, 2. sg. Impf.). 

58. — Ag. ” ‘groß’ ist wohl von ‘rj, j'r ‘aufsteigen’ zu trennen 1°. 
— Beni nos dni ‘monter à cheval’ ist kaum ‚variante à n°‘ zu 
Beni Snous di ‘monter (sur une arbre, ete.) sondern davon zu trennen. 
Das à in äni könnte auf g/k zurückgehen, vgl. außer Zwawa nek, neg, 
nig ‘auf, über’ (s. Destaing, Etude sur le dialecte des Beni Snous 45) 
vor allem Sous tanaka ‘action de monter à cheval’ (Verbalnomen zu 
ni), Ait Ndhir (Zentralmarokko) tanasa ‘das Reiten’ (k>8), Verbal- 
nomen zu ni reiten. Auch tu., sous aun ‘monter’ gehört kaum hier- 
her (Wurzel *wn). 

62. — Ag.” ‘Exel’ ist ‘7 zu umschreiben (vgl. kopt. jd) und ent- 
spricht so auch besser sem. ‘ajr ‘Esel’, berb. agjul dgl. 

63. — Statt kopt. cer, eat- (Auge) ließ jer-, bzw. jat- (stat. pronom.); 
statt kopt. aro, pl. aräre (Pupille) ließ *arü (erschlossen!), pl. aröwe: 
statt kopt. alo, pl. alüle (dgl.) ließ ald, pl. alöwe. Übrigens hat das Wort 
für Pupille nichts mit dem Wort für ‘Auge’ zu tun, sondern hängt 
vielleicht mit alu (pl. alowi, B.) ‘Kind, Mädchen’ zusammen (das „„Mäd- 
chen im Auge“), vgl. Crum, Copt. dict. 5a. — Deutlicher noch als die 
angeführten kuschitischen Formen entspricht dem aig. jrt ‘Auge’ 
Kemant jilt (Rossini, Kemant 113). — Aber semit. ‘jn ‘Auge’ und äg. 
Jr sind doch wohl verschiedene Wurzeln ? (Ihre Zusammenstellung 
versuchte Cohen zu begründen in: Conferences de l’Institut de Lin- 
pete ae l'Université de Paris 2, 1934, 30). 


1 a) Vel. ja Calice, Nr. 14a, der in ° = jr Dubletten sieht. 
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66. — Die Zusammenstellung von sem. “wr ‘blind’ mit kopt. blle 
dgl. ist mehr als eine , correspondance douteuse. 
67. — Die von Cohen mit einem ? bezeichnete Vergleichung von 


äg. w'r.t ‘jambe, avec cuisse (d’après le signe); haut de la jambe’ mit 
semit. ar. ‘awra ‘parties cachées chez la femme habillée’, ak. urü ‘parties 
sexuelles’ und som. ‘awr- ‘vagin’ gewinnt vielleicht an Wahrscheinlich- 
keit, wenn man bei ag. w‘r.t, w'r.tj (Dual) an die Bedeutung ‘Mutter- 
schoß, aus dem das Kind herauskommt’ (WB I 287,6) denkt. 

79. — Choen vergleicht sem. hebr. r°b ‘Hunger haben’, ar. rgb ‘ver- 
langen, gefräßig sein’, g. rahba ‘Hunger haben’ mit äg. kopt. libe ‘désirer 


fe} 


ardemment’, som. r&b ‘vouloir’ und bemerkt dazu: ,,...ne permet pas 
de déterminer la correspondance [scil. des semit.° im äg.-kusch.]". 
Nach der Vokalisation 7-e muß libe auf ein Verbum 3-inf. (*rbj) zurück- 
gehen ‚was ein Verhältnis “~j ergäbe und so zu Cohens Nummern 70—73 
gehören würde. Aber libe heißt eigentlich nicht ‘heftig verlangen‘, 
sondern rasen, leidenschaftlich erregt sein’; ‘verlangen’ bedeutet es 


nur mit Präpositionen wie ecen- ‘auf’, nem- ‘mit’, nsa- ‘nach’ usw.; - 


labmaht ‘gefräßig’ ist „rasend an Eingeweide“ (maht ‘Eingeweide’). 

82. — Sid. wes ‘hören’ (Gangero, nur Königssprache!) gehört zur 
kusch.-Wurzel was, zu der auch Gimira way ‘Ohr’ gehört; trotz bed. 
mäsü ‘hören ist der Zusammenhang mit semit. sm’, ag. sÿm sehr un- 
sicher. 

83. — Statt tu. eun ‘dire’ (so auch Index 8. 221!) lies onn. Dieses 
und Sous ini ‘dire’ wird von C. mit ar. gnj ‘chanter’ verglichen mit 
der Bemerkung ,,douteux (correspondance des sens imparfaite)‘“. Laut- 
lich wäre die Gleichung immerhin möglich, wenn man die im Berbe- 
rischen häufige Entwicklung i<g annimmt. Zu einer Wurzel *gn(j) 
paßt auch die Habitativform des tu. ganna; vgl. A. Basset, La langue 
berbère (Le verbe), 208 (vgl. auch das Präsens der Kausativform swenni: 
vesiwenna). 

88. — Das h in tu. ehod ‘Nacht’ entspricht zunächst dem b (f) in 
Ghadames ibad; das h ist also nicht “secondaire pour j“* in Sous id, 
iid, sondern gerade dieses *j ist sekundär, vielleicht bei einer ursprüng- 
lichen Verteilung *ab/wad (sg.) : *ib/wadan (pl.) aus dem Plural ein- 


gedrungen (das Verhältnis wäre also dasselbe wie bei tu. tehani ‘Datteln’, 


Ghadames bina, tabinant ‘Dattelpalme’, Sous fini, tiini, was vielleicht 
aus kopt. beni (B.), äg. bnr entlehnt ist). — Bed. hawäd (lies so statt 
hawad; hawäd ist Plural) und (?) Masai kawarie scheinen für ehod, 


ibad sogar auf eine ursprüngliche 3-radikalige Wurzel hinzudeuten (vgl. 


Schuchardt, Berb. Hiatusbildung, Sitz.-Ber. Wien 1916, 39, 43) 1). 


16) An der Entsprechung h ~ w/b scheitert auch Zyhlarz’ Zusammen- 
stellung von ehäd ‘Nacht’ mit ag. htj ‘Verhiillung’: AZ 70, 1934, ite: 
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91. — Wo ist bed. kwali ‘chant, poéme’ belegt ? Roper und Alm- 
quist geben nur kwalit ‘singen’. — Welchem Dialekt gehört „sallulu 
‘pousser les cris’ de joie talüljüt an, das einfach als „BERB.“ be- 
zeichnet ist? Vgl. tu. tegalalit ‘Freudenschrei’, Verbum saggalalat ? 

99. — Für ga. hoga lies hog(g)a. 

100. — Äg.’d ‘Krokodil’ (eine der vielen im Ag. vorhandenen Be- 
zeichnungen) ist sicher von ’d ‘wütend sein’ abgeleitet; es hat jedenfalls 
nichts mit den unter dieser Nr. aufgeführten semitischen und kuschi- 
tischen Wörtern zu tun, zu denen es schon lautlich nicht paßt (Kusch. 
som. gahas, yahas; Sem. g. hagas, hargas, amh. hazzo, usw.). Da die 
verglichenen Wörter im Semitischen nur im Geez und Amharischen 
belegt sind, so sind sie wohl ‚afrikanischer‘‘ Herkunft wie die ent- 
sprechenden kuschitischen Wörter. 

101. — Die Bedeutung von ‚ga. som. sid. hasaw“ (lies ga. hasaw-, 
som. häsäw-, ometo hasaj-) ist ‘sich unterhalten’ und paßt nicht gut 
zu ag. hsj ‘singen’ und hzj ‘loben’, die beide hier von C. verglichen 
werden, aber selbst kaum miteinander verwandt sind. 

105. — Ag. sj ‘Sand’ gehört wohl weder zu sem. hss usw. ‘Sand’, 
noch zu sem. ig. ‘sr'8’ ‘viel sein’ (“~h, 8~s!). 

106. — Bed. hatäj ‘Pferd’ ist sicher nicht urverwandt mit ag. htr>htj 
(*htdj, kopt. ht6ö), sondern aus dem Ag. entlehnt. Das zeigt schon 
die Bedeutung, denn ag. htr ist ursprünglich ‘Gespann’ und gehört 
wohl zu ar. htr ‘festmachen’, vgl. Calice, Nr. 267. 

108. — Vgl. hierzu Calice, Nr. 735! 

129. — Ag. mhj.t ‘Fische’ hat weder mit ag. h’.t ‘Fisch’ noch mit 
ar. hwt dgl. (mit stammhaftem £!) etwas zu tun, sondern gehört zu 
äg. mhj ‘schwimmen, im Wasser sein’. 

132. — Berb. ut, wat ‘schlagen’ gehört sicher nicht zu ag. hwj (mit 
„agglutination de t à la racine °‘“ im Berb.), sondern eher zu ag. ktkt 
‘schlagen’ (Reduplikation), vgl. berb. Habitativ kät. 

134. — („Douteux‘): Ag. h’tj ‘Herz’ paßt weder lautlich noch be- 
deutungsmäßig zu tu. agad ‘interieur de la poitrine’, da ag. h’tj ‘das 
zum Vorderteil, zur Brust (h’.t) gehörige’ bedeutet. 

136. * (ailleurs [Sawia] azallum; racine allam 


‘filer’) wird kaum zu äg. knb ‘mesurer un champ’, sem. hbl ‘corde’ 


gehören. Nord-Berb. z ist meist ursprünglicher als tu. A. Ob azollom 
zu allam gehört ist zweifelhaft; allam gehört zur Wurzel *wlm, vgl. das 
Kausativ sulom und das davon abgeleitete asaggalam ‘Spindel’ (*ww>gq). 
. (o)ddu (Wurzel *wdw, vgl. Sous tawada, Verbalnomen 
zu ddu ‘gehen’) kann nicht zu äg. hdj, sem. hdw usw. gehören. 

‘Exkremente’ ist die achm. Form, die sa. Form 
ist hôjre; der Vergleich mit berb. ihhan (pl.) und hhi ‘fianter’ ist höchst 
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fraglich, da hier eigentlich nur h~h einen entfernten Anklang zeigen 
(ursprüngliches * sollte im Achmimischen sein). . 

157. — Vgl. zu dieser Zusammenstellung die von Calice, Nr. 753 
geäußerten Bedenken. 

162. — Kopt. hellöt ‘Tal’ hat ganz sicher nichts mit ag. Arw ‘champ 
bas’ zu tun: ob dieses zu berb. egerew (so statt égaraw) ‘large fleuve, 
lac, mer’ gestellt werden kann, ist sehr zweifelhaft. 

164. — Ag. sht ‘Biene’ ,,(d’apres Brugsch, Diet. 1303) beruht auf 
einer irrtümlichen Lesung Brugschs und kann nicht verglichen werden. 

168. — Zu äg. wnh ‘bekleiden’ gehört noch berb. annag ‘schmücken’ 
(Wurzel *wng), so daß die Wurzel in allen vier Gruppen der hamito- 
semitischen Sprachen belegt ist. 

169. — Ag. k ‘Stier’ und gw ‘Art Stier’ sind sicher zwei ganz ver- 
schiedene Worter. 

173. — ,,Sid. gi, ga’ ‘passer la nuit‘: ga’ ist Gangero (,,Sidama‘‘) ; 
die Sidamo-Form ist gal-, gal-; mit ag. kkw ‘Dynkelheit’ haben: diese 


Worter nichts zu tun, der Vergleich entstammt wohl Reinisch, Bilin-, 


Wörterbuch. 

175. — Kopt. gotget: die korrekten Formen sind S k’ock’(e)&, B éhotéhet. 

177. — Marok.-Arab. kafura, hanfora ‘groin’ und Geez kanfar ‘lèvre’ 
sind wohl aus dem Berb. (sanfur, anfur) bzw. Kuschit. (kanfar usw.) 
entlehnt. 

182. — Äg. gt, g’r.t, Kopt. klle ‘Riegel’ gehören eher zu sem. kl 
‘einschließen, zurückhalten’ (trotz des Wechsels kq), als zu sem. kr" 
‘sich beugen (Knie), Fuß, bas de la cuisse’. Die Bedeutung ‘Gelenk, 
Knie, Ellenbogen’ von klle ist sekundär. 

184. 186. — Ag. k’nw ‘vigne’ wird mit akk. karänu ‘vin’ verglichen 


und äg. k’m ‘vigne’ mit sem. krm ‘vigne’. Akk. karänu ‘Wein’ ist aber 


Lehnwort aus dem Sumerischen, ag. ® NW ‘Weingarten’ ist k’mw zu 
lesen (NW = mw) und gehört wie Em zu krm ‘Weingarten’, vgl. 
W.F. Albright, Journ. Amer Orient. Soc. 66, 1946, 319—20. 

191. — Kopt. glote ‘Niere’: der Singular ist k'löt, der Dual k’lo’te 
(geschrieben k’loote), k’lote, das Wort selbst vielleicht Lehnwort aus 
dem hebräischen kalajot. 

199. — Kopt. gogi: lies k’d¢e (S) oder éoëi (B). 

205. — Die auf Sethe und Ember zurückgehende Gleichung sem. 
gblmäg. gw ‘Berg’ verdient durchaus ein Fragezeichen, da sie keines- 
wegs sicher ist. Die Entsprechung sem. Imäg. O ist ganz ungewöhn- 


lich und kann auch durch das vorhergehende bw nicht erklärt werden 


(Cohen, 8. 182); vgl. Calice, Nr. 939. 

206. — Ntifa ahengur (nach Laoust, Ntifa 57 mit h statt h) bedeutet 
‚nicht ‘gesier’, sondern ‘goitre’; ‘gésier’ ist Nt. ahgrud; ‘goitre’ heiBt Nt. 
auch agergur, vgl. sem. grgr. Die urspriingliche Wurzel *gr hat auch im 
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Berb. wie im Sem. eine vielfältige Umbildung und verschiedenartige 
Erweiterung erfahren und zu einer schwer entwirrbaren Sippe geführt, 
vgl. *grz/d: tu. agurah (h~z), Sous agerzum ‘gorge, larynx’; Ntifa Demat 
ahgrud ‘gésier’; *réd (<*rgd ?): Nt. agörzud ‘cesophage’, Schilh agerzud 
‘gorge’ (Laoust, Mots et choses 120); *rgr/ngr/nér: Ntifa ahengur ‘goitre’, 
B. Sn. tahenzurt, tahenzult ‘gésier’; ag-, ah-, ah- sind wohl Präfixe, vgl. 
Laoust, Ntifa 57. 

209. — Tu. amrah ‘faucille’ ist von imgar usw. zu trennen; abgesehen 
von den lautlichen Schwierigkeiten fehlt das gemeinberberische Verb 
mgor ‘ernten’, von dem imgar ‘Sichel’ abgeleitet ist, gerade im Tuareg; 
vgl. Laoust, Mots et choses 351, 355. 

216. — Ag. qnb ‘coin, angle’: lies gnb.t. — Die Zusammenstellung bei 
Calice (Nr. 80) mit sem. gbb usw. ist sehr viel wahrscheinlicher als die 
hier vorgeschlagene (mit hebr. gpp ‘côté’ usw.). 

217. — Ag.-Dem. gml’ ‘Kamel’ ist sicher aus dem Semitischen ent- 
lehnt und nicht urverwandt, vgl. kopt. k’amül: éamil (<*gämäl). 
Marey, Les inscriptions Libyques 38/9 trennt berb. glm (tu. aglam) 
von sem. gml. 

222. — Die Zusammenstellung von hebr. goj ‘gens (étrangers) mit 
äg. & j ‘homme (mäle)’ verdiente mehr als ein Fragezeichen. 

224. — Akk. kisu ‘Rohr’ ist wahrscheinlich aus ag. g’$ entlehnt, vgl. 
Calice, Nr. 879. 

236. — ,,Berb. so. skaraks (<*s-karakk?) ‘mentir’ ‘: lies skiraks, 
3.sing. iskaraks. Die Wurzel ist *krks, vgl. das Verbalnomen tikerkäs 
‘Liignerei’ (pl. von tikarkist); Ntifa skirkas, aber Zkara sarkas (Dissi- 
milation ?). 

237. — Kopt. (B) éatômi ‘Hacke (?)’ (Cohen gagomi) kann kaum zu 
hebr. gardom, ar. gad(d)üm gehören (ganz abgesehen von den lautlichen 
Schwierigkeiten), da es zusammengesetzt ist: éaë-6mi ‘Lehm-Brecher’, 
von £06 ‘(Steine) brechen’ und omi ‘Lehm’. 

243. —- Berb. aglaj und tagläit ‘œufs’ sind Singulare, pl. igläjn und 
tigläj. — Tu. tikrarajin ‘testicules’ ist wahrscheinlich davon zu trennen. 

247. Ga. hok-is ‘vomir’: nach da Thiene und Viterbo bedeutet 
hoqg- ‘kratzen, jucken’. 

248. Der semantische Zusammenhang zwischen ar. gih ‘Eiter’ und 
aig. gh ‘Erde, Nilschlamm’ scheint doch recht unsicher. 

249. — Ag. *kns ‘Bogen’ , donné par Reinisch, Bilin-W., p. 245, ne 
s’est pas retrouvé": Reinischs Wort entstammt sicher einer mißver- 
standenen Schreibung von kns ‘Nubien’ (mit dem Bogen determiniert). 

252. — Mit ar. ‘agq ‘dissoudre en pluie’, habab ‘bulles d’eau’ usw. wird 
äg. hbb.t ‘eau’ verglichen. Ag. hbb.t ist aber erst spät (griech.) eine all- 
gemeine Bezeichnung für ‘Wasser’, ursprünglich ist es in hbb.t nt jtrw 
die ‘Trinkstelle am Fluß’. 
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253. — Das kuschitische Wort für ‘Ton’ geht auf eine Wurzel *dag"ar 
oder *drg® zurück (vgl. Cerulli, Stud. et. 1 242, IT 52, 184); diese kann 
schon wegen des Anlautes (d) nicht mit aig. gb.t ‘Ziegel’ verwandt sein. 
Vel. noch die kuschitischen Formen sid. obb&, som. dob (neben dog), 
af. ruga, ga. dogqie; zum Athiop. noch die Form Harari ¢iba. 

263. Ag. sw ‘Licht’ hat wahrscheinlich mit ag. ssp ($sp) ‘erhellen’ 
nicht das geringste zu tun. 

265. — Berb. Zentralmarok. tazüht ‘jambe’ bedeutet eigentlich 
‘cuisse’ bzw. ‘fesse’, Wurzel zuk (*zwk ?), vgl. tu. agezzuk “Hiiftknochen’ 
(<iges ‘Knochen’ und zuk ‘Hinterbacken, fesse’), tazuht ‘kleine Hinter- 
backe’. Die zentralmarok. Formen sind Izajan tazuht, A. Mzild tizusa 
(pl.), A. Uirra tazust, A. Mah. tazuit. 

267. — Ar. ist ‘cul’ wird mit ag. sd ‘queue’ verglichen (kopt. ‘verge’), 
und dazu berb. azdi ‘accoupler, souder’ und anazdi ‘verge’ gestellt (aller- 
dings mit Fragezeichen). Schilh zdi heißt aber ‘Nachbar werden, zu- 
sammen einspannen, tendre bord à bord’; wel&hem Dialekt gehört 


anazdi ‘verge’ an ? Das Schilhwort dafür ist abazdid, von béed ‘urinieren’, " 


vgl. Laoust, Mots et choses 117,1. 

. 270. — Tu. tésarké, so. tisarki ‘peau tannée’, „avec postpalatale 2, 
gehört wohl eher zu ar. 8sirk ‘Leder’, vgl. B. Sn. ssark, Metm. esserh, 
vgl. Destaing, Étude sur la Tachelhait 215; Destaing, Dict. Franç.-Berb. 
B. Sn. 85. 

276. — Ag. sw (ou ssw ?) ‘quantieme du mois’ gehört sicher nicht zu 
berb. ass, asf ‘jour’, da dieses wahrscheinlich von einem s-Kausativum 
zur Wurzel *f ‘Licht’ abgeleitet ist; die Wurzel *f ist auch im Kuschi- 
tischen weit verbreitet (vgl. u. zu Nr. 459). 

279, — Sind hier äg. sjw ‘mouton’, #j ‘pore’, Sw ‘ane’ und sw.t ‘partie 
d’un bœuf qu’on mange’ für die Vergleichung zur Auswahl gestellt oder 
sollen sie alle auf die gleiche Wurzel zurückgehen ? — Die Saho-Afar- 
Form ist sä'a ‘Vieh’. Die Formen saje, saja ‘vache’, die mit ,,sid.‘* be- 
zeichnet sind, gehören den Sidama-Sprachen (Darassa, Kambatta, 
Gudella) an; die Sidamo-Form ist sa a. 


281. — Kopt. sort ‘Wolle’ hatte nicht neben ag. $nj ‘Haar’ gestellt — 


werden diirfen; von der Bemerkung ,,(autre racine) ou laryngale affaiblie 
remplacée %“ ist nur das in Klammern stehende richtig. Der Zusammen- 


hang mit semit. ar. $a’ar usw. ‘Haar’ ist trotz Albright, JAOS 47, 230, 


fraglich. 
296. — Zu hebr. sb’ (‘zechen’, aram. ‘Wein trinken’, nicht einfach 


‘boire’) gehört nicht ar. 8rb ‘trinken’, sondern ar. s’b ‘sich volltrinken’. 
Der Zusammenhang von sb’ mit ag. zwr ‘trinken’ ist wegen des Anlautes 
unsicher; auch die Zusammenstellung mit berb. su ‘trinken’ ist nicht 


sicher. 


6 Vol.5 
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304. — Ga. diggo ‘petit’: lies figga (masc., fiqgO ist fem.). 

310. — Berb. adad ‘Finger’ usw. gehört wohl zu einer Wurzel *t/dkd 
is. Laoust, Mots et choses 118,3) und ist von ag. gb’, sem. sb" usw. zu 
trennen. — Bed. giba (gibala, tibala): lies kibélaj, tibalaj, s. Roper, Tu 
Bedauwie 202. 

319. — Ga. tufa ‘cracher’ ist nicht Verbum, sondern bedeutet ‘sputo’ 
(„termine delicato‘‘). 

323. — Ga. didira ‘venir à son rang’: diddir-, giggir- bedeutet ‘wech- 
seln, verändern’. 

324. — Zu ag. dg ‘pflanzen’ gehört berb. nt. ddag dgl. (Metathese, 
vel. ig. @r~berb. adar). Ob äg. dgr ‘Früchte’ zu dg’ gehört, ist sehr 
zweifelhaft. ’ 

326. — ,,Kab. so. nagd, nakkad ‘broyer’“: Die angeführten Formen 
sind die des Sous (Grundstamm und Habitativ), die kabylischen Formen 
sind: angad, habit. nagad. 


327. — Berb. tu. ti ‘Vater’ (pl. fai) gehört sicher nicht zu sem. akk. 
dädu ‘amant’, hebr. ddd ‘oncle, ami’ usw., sondern zu ag. jtj ‘Vater’, 
wie richtig Nr. 491. 


339. — In dem n von ag. tkn ‘sicher nähern’ ein ,,n aggluttiné ?“ zu 
sehen, erscheint recht bedenklich. 


340. — Kopt. Cö’ke (S), éüki (B) ‘schlagen’ deuten durch ihr é : & auf 
einen ursprünglichen Anlaut 9 (<*g?) hin; daher kann demot. gg 
nicht mit semit. hebr. tg’, g. tg’ usw. verglichen werden, da eine Palata- 
lisierung der Dentale im Ägyptischen nicht bezeugt ist. Auch die Be- 
merkung (zu den semitischen Formen) ‚les correspondances indiquent 
plutôt une initiale emphatique‘‘ kann beim Ag. nicht helfen, da ag. g 
zwar semit. {, d, (und $) entsprechen kann, nicht aber { (—äg. t/d). — 
Bed. fa (statt fa’) ‘schlagen’; dagegen bedeutet d'a (1. so statt da’) ‘to 
patch, to plaster (mud, wall, garment, wound etc.)’. Die anderen ku- 
schitischen Sprachen haben hier keinen „emphatischen“ Anlaut; in g. 
{j könnte eher Angleichung des t an q vorliegen, als daß die hebr. Form 
tg’ aus *lg” entstanden ist. 


341. — Ag. dfdf.t Tropfen’ geht wohl auf gfgf.t, gfg usw. zurück, 
was gegen den Vergleich mit hebr. talm. fippà ‘Tropfen’ spricht. — ,,Ga. 
dimbiba, Coba ‘goutte’“: 1. éopa “Tropfen’, éop- ‘trépfeln’, aber dimbib- 
‘abklären, filtern’ (sicher ein ganz anderes Wort). 

343. Der Vergleich von äg. d’b ‘Feige’ mit semit. ar. fibj ‘Brust, 
Euter’ (,,comparée à une mamelle ?‘‘) scheint recht kühn zu sein. — 
Berb. Sous tibbit ‘mamelle’ ist fem. und t-t gehört nicht zur Wurzel; 
tibbit hat viele Nebenformen, wie tabubbat, bubba, tiffit usw., Wurzel 
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*bub, und ist wohl ein Ausdruck der Kinder- und Ammensprache, vgl. 
Laoust, Mots et choses 115,4. — Berb. sswmm ‘lecken’ hat damit kaum 
etwas zu tun. B. Sn. effed ‘lecken’ deutet auf eine Wurzel *wdd hin. 

345. — Ga. der ‘être long‘: dera ‘lang’, deras- ‘lang sein’. 

347. — Der Vergleich des semit. Demonstrativs *d/z mit äg. z ‘Mann’, 
z.t ‘Frau’ leuchtet nicht ein, zumal das weiter verglichene berb. -d ‘hier’ 
in äg. dj ‘hier’ erhalten ist. Ob äg. berb. d mit semit. d ohne weiteres 
identisch ist, bleibt noch ungewiß. 

356. — Sa. Af. dabe ist nicht einfach ‘feu, incendie’, sondern ,,Glut- 
kohle, Stück Holz, das mit dem einen Ende im Feuer steckt“ 

359. — Ag. pnw ist nicht ‘rat’, sondern ‘Maus’. 

361. — Hier sind ganz verschiedene Wörter vermengt; hebr. pahad, 
ar. fahd ‘Schenkel’ ist von akk. puridu ‘Bein’ zu trennen und gehört zu 
äg. hpd ‘Hinterschenkel’ (Cal. Nr. 75, hierauf verweist auch Cohen); 
puridu gehört nur dann zu ag. pd ‘Knie, Being, wenn dies nicht ur- 
sprünglich mit pg ‘Kniescheibe, Knie’ identisch sondern erst später 
mit ihm zusammengefallen ist. Zu pd gehört dann auch berb. afud 
‘Knie’ (nicht zu pg, wie Cal. Nr. 600). Als Verb heißt p’d nicht ursprüng- 
lich fliehen’, sondern zunächst ‘knien’ (denominativ); die Bedeutung 
‘laufen’ wohl erst auf Grund einer Vermischung mit pg>pd in pd nmt-t 
‘den Schritt ausspannen, weit ausschreiten’, ferner ‘fliehen’. 

362. 368. 370. — Äg. und semit. liegen mehrere nicht reinlich zu schei- 
dende Stämme mit ihren Ableitungen vor, vgl. Cal. Nr. 41, 616. — Ga. 
bakaka : 1. bagaq-. 

365. — Zum Wort für ‘Floh’ vgl. Littmann, AZ. 67, 64. 


370. bis. — Ag. f’j ‘tragen, aufheben’ gehort sicher nicht zu berb. 
affag ‘wegheben’, bed. fajak (1. fijak) ‘tragen’; gemeinsam ist diesen 
Wortern nur das f. 

372. — Semit. akk. pilu, piru, ar. fil ‘Elefant’, äg. "bw dgl., berb. tu, 
elu dgl. und kusch. ga. arba dgl. zusammenzubringen scheint recht 
schwierig. Tu. elu könnte auf *elaw<*elab, *elab zurückgehen und so mit 
ga. arba zusammengehören. Ag. *bw kann kaum hierhergehören (etwa 
<**rb.w), da *r>’ im Anlaut nicht bezeugt ist. In semit. pil/fil eine 
metathesierte Form zu sehen, ist wegen der Entsprechung b~p nicht 
unbedenklich (vgl. aber Cohen Nr. 378ff.). 

381. bis. — Berb. baw, ibiw ‘fève’ kann kaum ohne weiteres zu semit. 
hebr. pol, ar. fil dgl. gestellt werden. Cohen bemerkt zu berb. in Klam- 
mern: „sans /; rapport avec latin faba %*. Diese schon lange vermutete 
Etymologie ist so gut wie sicher, vor allem wenn man die verschiedenen 
Formen des Wortes im Berb. berücksichtigt, deren älteste ee pl. 
ibabawan (Ghat) zu sein scheint, vgl. Laoust, Mots et choses 268,2 
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385. — Bilin bkù ‘couler’: bägü, bawg ist ‘gerinnen’ (Milch), bog‘ Trop- 
fen’, bog y ‘tröpfeln’. 

388. — Berb. as-bakos ‘dard d’insecte’ ist kaum mit ag. bgs ‘Dolch’ 
urverwandt, da das berb. Wort von aqqas ‘stechen’ (Sous) abgeleitet ist: 
Stachel der Biene (gerade) asag”>s, des Skorpions (krumm) tasabbag”est; 
aqqas geht auf eine Wurzel *wgs zurück (Nominalbildungen vom s-Kau- 
sativum mit Verdoppelung des ersten Radikals ww>bb). Zu *wgs 
könnte äg. wgs ‘aufschneiden, zerlegen (Tiere)’ gehören. Wie damit ig. 
bgs zusammenhängt, bleibt noch ungewiß (Alternation w/b ?). 

395. — Ag. snb.t ist nicht ‘surface du corps (poitrine, corps)’. 
sondern einfach ‘Brust, Rumpf’, spät auch ‘Kehle’; mit Snf.t ‘écaille 
de poisson, Fischschuppe’ hat es sicher nicht das mindeste zu tun. Der 
Vergleich mit hebr. bd’adr ‘Fleisch, Haut’, ar. basar ‘Haut’ ist höchst 
unsicher. 


397. — Berb. adan ‘Eingeweide’ auf Grund des Status annexus 
wadan mit ar. batn ‘Bauch’ usw. zu vergleichen, erscheint höchst be- 
denklich! 

400. — Ag. m” “wahr, richtig’ ist eher zu kusch. Saho-Afar ma‘ ‘ehr- 
lich handeln, Gutes erweisen, gut sein’, ma‘é ‘Güte, Edelsinn, Schönheit’, 
ga. mi'aw- ‘gut, angenehm sein’ usw. zu stellen, als zu ar. br’ ‘unschuldig 
sein’, af. nummä, sa. rummä usw. ‘Recht, Wahrheit’. 

402. — Kopt. barot, baröt ‘Eisen’ ist wahrscheinlich aus ag. bj ‘Erz’ 
und rwg ‘fest’ zusammengesetzt. Dann ist aber sa.-af. birta, kaffa 
birato Eisen’ und geez bart ‘Bronze’, amh. barat ‘Eisen’, Lehnwort aus 
dem Agyptischen. 

404. — Kopt. bok ‘gehen’ kann nicht zu ag. bj ‘sich entfernen’ und 
semit. ar. brj ‘tailler, couper’ gehören (,,méme racine avec allongement 
ou croisement, sans 7 2°‘), 

407. — Mit bed. bi ‘Mehl’ wird ag. bj.t ‘sorte de pain’ verglichen; 
bj.t ist aber vielleicht ‘Fladen’; besser wäre zu vergleichen äg. bj ‘Art Zu- 
bereitung des Getreides, Graupen (?)’. 

410. Berb. bassi ‘vagin’ [Sch. abassi, nt. abessis] sind kaum zu 
semit. hebr. bws ‘avoir honte’ usw. zu stellen, da von bag$ ‘urinieren’ 
abgeleitet. 

412. — Ag. wrs ‘Kopfstiitze’ mit semit. r’$ ‘Kopf’ zu vergleichen ist 
recht bedenklich. 

425. — Niig. mrh ‘Lanze’ ist doch wahrscheinlich Lehnwort aus semit. 
rmh. 

429. — Berb. rwal ‘fliehen’ gehört eher zu ag. rwj(’) dgl. als zu semit. 
hebr. rwd ‘circuler en liberté”, usw. (Zum Verhältnis rwal: rwj() vgl. 
berb. zwar ‘précéder’: äg. zw’ ‘vorbeigehen’; Zyhlarz wollte in rwal einen 
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zusammengesetzten Ausdruck sehen und es durch äg. jrj wr“.t ‘Flucht 
machen, fliehen’ erklären [??] :Actes du 4. Congrès Intern. des Lin- 
guistes, 1936, 281.) 

433. — Der Vergleich von tu. elahaj ‘mouton à laine’ mit semit. akk. 
lala, ugarit. I? ‘chevreau’ scheint recht bedenklich zu sein. Berb. tali 
‘brebis’ gehört aber keinesfalls hierher, da diesem tu. tehele ‘Schaf’ ent- 
spricht, dessen h auf w/b zurückgeht: Ghadames tabali, Zenat. ulli. 
Das Wort *wal/bal ‘Schaf’ ist weit in den Sudan gewandert, vgl. Ful 
mbala, Kpelle bala usw. — Zur selben Wurzel gehört wohl auch kusch. 
ga. hold, sah.-af. ille, illi ‘Schaf’, (nicht aber sah. af. läh ‘chèvre’, som. 
lah ‘mouton’, die Cohen vergleicht). 

435. — Ga. läga (1. so statt laga) ist ‘Kehle, Gaumen’ nicht ‘Zunge’. 

443. — Ga. labbe ‘Herz’: 1. lubbu. , 

444. — Kopt. libi ‘soif’: 1. ibe, tbi ‘durstig sein’. 

447. — Ag. n‘j heißt ursprünglich ‘zu Schiff fdhren’, erst später all- 


gemein ‘sich begeben nach, gehen’; deshalb ist der: Vergleich mit geez | 


na‘ à ‘komm!’, ag. bil. lahu dgl. usw. recht unwahrscheinlich, zumal die 
kuschitischen und äthiopischen Ausdrücke nur als Imperative vor- 
kommen. 

454. — Zu berb. aqqas ‘piquer’ vgl. o. zu Nr. 388. 

458. — Tu. tafrüt ‘créme du lait’ kann ich nicht belegen; das gewöhn- 
liche Wort ist tu. afrar, sch. tafrirt, b. sn. tafrärt, kab. ifrar, usw. Mit 
äg. nfr ‘gut’, das C. hier vergleichen will, hat dies sicher nichts zu tun. 

459. — Berb. tu. ufu ‘commencer à faire clair pour —’ hat mit ag. 


nhp ‘se lever de bonne heure’ und ar. nbh ‘éveiller’ nicht mehr als die 


Tatsache gemeinsam, daß in der Wurzel ein Labial ist. Berb. ufu usw. 
gehört dagegen wohl zur gut bekannten berberischen Wurzel *f ‘Licht’, 
die auch im Kuschitischen weit verbreitet ist: vgl. R. Basset, Étude sur 
les dialectes berbères, 1894, 59ff.; G. Marcy, Essai d’une théorie générale 
de la morphologie berbère, Hesperis 12, 1931, 88; Cerulli, Stud. et. IT, 185; 
III, 65. 


460. — Zu akk. nablu ‘Flamme’ gehört auch ugarit. nblat ‘F lammen’. 
Zu äg. nbj, das Cohen hier mit Recht vergleicht, verglich Zyhlarz (42. 


70, 1934, 119) berb. nwu, nwi, das er mit ‘kochen, braten’ übersetzte; 


mou ist aber intransitiv und geht auf eine Wurzel *nw (Knwwlnwj?) - 


zurück, die ‘reif sein, weich sein, gekocht sein’ bedeutet; transitives 


‘kochen’ ist die Kausativform snwu, vgl. Basset, La langue berbère 


(Le Verbe), S. 63. 


467. — Kopt. maht ‘Eingeweide’ hat mit ag. “m’.t ‘partie du corps non 
identifiée’ nichts zu tun; Sethe wollte maht von ag. jmj-h.t ‘im Bauch _ 


befindlich’ ableiten. — Zu berb. tu. md ‘matrice’ (tämat ‘Frau’, temit 
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‘Uterus’; Cohen gibt timit, tmit ‘nombril’), das nach Cohen hier vielleicht 
auszuscheiden hat, gehört wahrscheinlich berb. b. sn. tamettut ‘Ehefrau, 
Frau’, kab. mfa ‘conjoint’ (s. Cohen Nr. 476) und weiter kusch. maë- 
‘Frau’ (2). 

469. — Zu Bilin mäd ‘auf den Kopf schlagen’ ist (wohl nach Reinisch 
Bilinwörterbuch 263) Galla madda gestellt, mit der Angabe ‘frapper à la 
téte’. Nach da Thiene ist ga. mada ‘Wunde’, madaw- ‘verwundet sein’ 
und mades- ‘verwunden, zerdrücken’ (Kausat.). 

472. — Zu akk. müsu, misu ‘Nacht’ usw. und ag. msj.t ‘Abendessen’ 
wird berb. Sous imansi, B. Sn. munsu ‘Abendessen’ gestellt mit der Be- 
merkung: „sont dérivés de nas ‘passer la nuit’, qui appartient peut- 
être ici avec n pour m“ (!). Die Grundbedeutung von nas, ans ist viel- 
leicht liegen’, vgl. de Foucauld, Dict. towar.-frang. Il 283. 

476. — Zu kab. mta s. zu Nr. 467. — Zu akk. mutu ‘Mann’, äg. mt 
‘mannliches Glied’ (nach dem Schriftzeichen) gehört wohl auch kuschit. 
sid. mut& ‘membro virile’. 

478. — Kopt. ame ‘Hacke’ kann kaum zu äg. mr gehören (die Ablei- 
tung nach Sethe); vielleicht Lehnwort aus gr. äun, s. Crum, Copt. 
dici. 8. v. 

480. — Äg. mrt ‘menton, barbe’, kopt. mort dgl. ist wohl libysches 
Lehnwort, vgl. berb. tamart ‘Bart’. 

384. — Kopt. mo ‘nimm!’ und amd ‘komm!’ haben sicher nichts mit 
einander zu tun. 

494. — Äg. jm ‘Meer’ ist sicher ein semitisches Lehnwort und kommt 
daher für eine solche Vergleichung nicht in Frage. 


498. — In ag. w ‘Küken’ (nach dem Schriftzeichen) eine abgekürzte 
Form der semit. Wurzel wld ‘gebären’ sehen zu wollen, scheint trotz 
berb. u-, f. ult- ‘Sohn, Tochter’ (in Zusammensetzungen) höchst be- 
denklich! 


501. — Kopt. ouge ‘joue’: 1. (S) wök’e, (B) wößi. 

503. — Zu ag. jgr ‘tüchtig sein’ gehört vielleicht berb. tu. ager “über- 
treffen, überlegen sein’. 

504. — Ag. ws ‘urinieren’ (so, Cohen hat ws$) ist die ältere Form 
gegenüber w8$. Die berb. Formen B. Sn., Rif bass ‘urinieren’, B. Sn. 
ibsisen ‘Urin’ zeigen die mögliche Verwandtschaft deutlicher, als das 


von C. angeführte tu. aüsa ‘Urin’, das aber wohl zur selben Wurzel 
gehört”), 


17) Zyhlarz wollte berb. absis, abezid ‘Harn’ als zusammengesetzte Aus- 
drücke erklären durch ag. *bsj wz$.t ‘Hervorquellen des Harns’, bzw. 
*bsj m d.t ‘Hervorquellen aus dem Leibe’ (??, vgl. o. zu Nr. 410): Actes 
4. Congr. Intern. Ling. (1936), 281/2. 
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512. — Ag. w° ‘Harpune’ gehört wohl nicht zu semit. hebr. järä(h), g. 
warawa ‘werfen’ (die Vertretung von ‘ durch r wäre hier ganz unmoti- 
viert), sondern ist vielleicht ‘die Harpune mit einem Widerhaken’ (von 
w ‘eins’), im Gegensatz zu sn ‘Speer, mit zwei Widerhaken’ (zu sn 


“zwel ). 
* 


Folgende Druckfehler sind mir aufgefallen: 8. 32, Z. 11 km .t statt 


hm .t. — 93,16 gn. statt ga. — 101710 v. u. arag statt arag. — 120,13 
v. u. mgar ‘faucille’ statt imgar. — 123, Abs. 3 k statt k. — 126, 17 gar 
statt gar. — 134, 8 v. u. s statt 3. 183,15 gu statt ga. — 197,13 v. u. 


n statt u. — 218,3 Sp. 1 gagomi (catömi) 247 statt 237. — 231,3. Sp. 
boküa statt bokkä- (bei Nr. 385 richtig). — Ebd. ga. burga 369 ist zu. 
streichen. — Ebd. ga. debow 446 statt 444. — 232, 1. Sp. ged statt ged-. 


Zusammenfassend läßt sich sagen, daß das Werk von Marcel Cohen 
für die vergleichende Hamitosemitistik wohl keirfen sehr großen Fort- 
schritt bedeutet. Jedenfalls ist das Werk von Franz Calice dadurch in ' 
keiner Weise überholt, denn dieses ist durch die besonnenere Art der 
Darstellung und die kritische Sichtung des Stoffes (und auch durch die 


jeweiligen Literaturangaben) ein wirklich brauchbares und — trotz 
einzelner Irrtümer — recht verläßliches Handbuch, dessen Wert jetzt 


noch durch die phonetische Aufgliederung seines Inhalts durch J. Ver- 
gote!®) wesentlich erhöht wurde. Leider hat die Arbeit von Calice den 
Nachteil, daß das berberische und kuschitische Material nur mehr ge- 
legentlich (und nicht immer mit Erfolg) herangezogen wurde. 


Die wichtigste Aufgabe der vergleichenden Hamitosemitistik dürfte 
für die nächste Zukunft aber doch weniger die umfassende Wortver- 
gleichung sein, die immer dem gegenwärtigen Stand der Forschung nach 
noch sehr unvollkommen sein muß, als vielmehr die genaue und exakte 
Durcharbeitung der einzelnen Gruppen und Untergruppen des Hamito- 
semitischen: es fehlt zurzeit noch an berberischen, kuschitischen, ja 
semitischen vergleichenden Wörterbüchern, Grammatiken und Laut- 
lehren. Ehe die notwendigen Vorarbeiten hier nicht weiter gediehen 
sind, wird sich ein wirklicher Fortschritt auf diesem Gebiet kaum er- 
reichen lassen. 


Nachtrag: 63: Zu Kusch. Kemant jilt vgl. noch Cerulli, Stud. 
et. IT 188. — 467: Zu kopt, maht vgl. äg. mhtw (Wb I 135), mht) 
(P. Bremner Rhind 29, 2213). 

18) Phonétique historique de Végyptien, Les consonnes. Bibliothéque du 
Muséon, Vol. 19 (Louvain, 1945), 126—48. 
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FRANZ J. BERANEK, FRIEDBERG/HESSEN: 


Jiddische Ortsnamen 


1. 


Es ist in der modernen Ortsnamenforschung aller Sprachen zur 
Selbstverständlichkeit geworden, bei der Deutung von Ortsnamen!) 
nicht nur die jeweilige offizielle und mundartliche Namensform, son- 
dern — natürlich außer allen erreichbaren urkundlichen Belegen — 
auch eine allenfalls vorhandene, heute noch lebendige Benennung der 
betreffenden Örtlichkeit in einer Fremdsprache mit heranzuziehen. 
Die Möglichkeit zu dieser Ausweitung der toponomastischen Methodik 
bietet sich in der Regel freilich nur in Volksgrenz- und -mischgebieten. 
Was den uns am nächsten liegenden deutschen Namenbereich betrifft, 
so waren es in den letztvergangenen drei Jahrzehnten insbesondere die 
österreichische und die sudetendeutsche ON-Forschung, die auf diese 
Weise die Sprachen der südöstlichen Nachbarvölker, der Slowenen, 
Madjaren, Slowaken und Tschechen, mit großem Erfolg bei der Er- 
klärung topographischer Bezeichnungen der östlichen Alpen-, der Kar- 
pathen- und der Sudetenländer ausgewertet haben. Doch auch für die 
Binnengebiete Deutschlands kann diese fruchtbare Ausgriffsmöglichkeit 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung sein. Ist doch, was sich kaum 
einer unserer Kultur- und Volkstumsforscher vor Augen hält, in einem 
gewissen Sinne der gesamte deutsche Volksboden seit alters sprach- 
liches Mischgebiet. Wird er doch, stellenweise vielleicht schon seit der 
ausgehenden Antike, außer von den Deutschen noch von einem zweiten 
Volke mitbewohnt: den Juden, die bis weit in das vorige, zum Teil aber 
auch noch bis in unser Jahrhundert herein eine dem Deutschen zwar 
eng verwandte, aber doch durchaus eigenständige Sprache gesprochen 
haben. Es ist dies das viel genannte, aber selbst in den Fachkreisen 
der Wissenschaft nur wenig bekannte Jiddische, das im Kerngebiet der 
europäischen Judenheit, in Osteuropa, noch heute die Alltags- und Um- 
gangssprache der nichtassimilierten Juden darstellt. Auf Bedeutung 
und Aufgaben der sehr zu Unrecht arg vernachlässigten wissenschaft- 
lichen Erforschung des Jiddischen wurde schon des öftern hingewiesen 2) 


1) Diese Bezeichnung soll im folgenden, mit „ON“ abgekürzt, stets 
in ihrem weitesten Sinne, also auch für Gewässer- und Gebirgsnamen 
sowie Landschafts- und Ländernamen verwendet werden. 

*) Zuletzt vom VERF. in Zschr, f. deutsche Philol. 70 (1947/48), 163ff. 
Vgl. auch VERF. in Zschr. f. Phon. 3 (1949), 25ff. 
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und dabei auch auf den Reichtum dieser Sprache an altem deutschem 
Sprachgut aller Art aufmerksam gemacht’). Selbstverständlich besitzt 
sie auch für die Orte und sonstigen geographischen Objekte ihres Gel- 
tungsbereiches die ihrem Wesen gemäßen, jiddischen Namensformen. 
Der grundsätzlich vorhandenen Möglichkeit, diese bei der sprachge- 
schichtlichen Beleuchtung und Deutung der ON Deutschlands und dar- 
über hinaus des gesamten jüdischen Wohngebietes in Mittel- und Ost- 
europa nutzbringend heranzuziehen, steht nichts im Wege — außer 
unserer nur mangelhaften Kenntnis des jiddischen ON-Schatzes, an dem 
die Wissenschaft bisher ebenso achtlos vorbeigegangen ist wie an der 
jiddischen Sprache selbst. Es sei darum mit dieser Skizze zum erstenmal 
der Versuch unternommen, die allgemein gültigen Grundlinien der jiddi- 
schen ON-Gebung aufzuzeigen und an Hand ausgewählter Beispiele die 
Ergiebigkeit des jiddischen ON-Gutes für die deutsche und außer- 
deutsche ON-Forschung*) zu erweisen. 


Die in den folgenden Ausführungen herangezdgenen jiddischen ON- 


Formen sind zum weitaus überwiegenden Teile vom VERF. selbst un- : 


mittelbar aus jüdischem Munde aufgezeichnet worden. Die judaistische 
Fachliteratur hat sich in diesem Punkte als nur wenig ergiebig erwiesen 
und ist auch, soweit sie gelegentlich doch „jüdische“ ON bringt, nur mit 
Vorsicht zu benutzen, da sie wirkliche jiddische von den im rabbinischen 
Schrifttum verwendeten, d.h. mehr oder weniger hebraisierten ON 
nicht zu unterscheiden pflegt. So entstammen die in der Germania 
Judaica (1), Breslau 1934), zusammengetragenen, z. T. recht zahl- 
reichen ‚hebräischen‘ Namensbelege wohl durchweg dem rabbinischen 
Schrifttum bis 1238, doch können manche von ihnen ohne weiteres als 
altjiddisch bezeichnet werden®). In der Landaufestschrift des Jüdischen 
wissenschaftlichen Instituts in Wilna, 1926, bringt auf Sp. 337 ER 
XXVIIf., J. TAGLICHT’) „a list of places in Hebrew characters‘ aus 
der Tschechoslowakei und dem benachbarten Burgenland, wie sie sich, 
nach der Uberschrift der englischen Zusammenfassung des Aufsatzes, 
„in the Jewish sources“ finden, während er im Text von „Hebrew and 
Yiddish documents“ spricht. Die zumeist beigefügte „Roman trans- 
lation‘ der Namen, die augenscheinlich deren jiddische Formen pho- 
netisch wiedergeben will, ist leider nicht sehr zuverlässig und oft un- 


richtig. Eine Liste wirklicher jiddischer, zumeist osteuropäischer geo- 


3) Vgl. VERF. in Zschr. f. deutsche Philol. 70, 168. 

4) Vgl. ebd. 172. 

5) Abgekürzt: GJ. h 

6) So sind z. B. von den dort angeführten Namensformen für die Ge- 
meinden Mainz, Worms und Speyer Magenza, Garmisa, Spira rabbinisch, 
Menz, Worms, Spaier altjiddisch. 

?) Zitiert als: TAGLICHT. 
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graphischer Namen bietet S. BIRNBAUM in seiner Praktischen Gram- 
matik der jiddischen Sprache, Wien-Leipzig 1915/19, S. 180f. Auch 
bei M. MıESES, Die jiddische Sprache, Berlin-Wien 1924, finden sich 
passim einige echtjiddische Belege. Von der Nennung sonstiger Schrift- 
tumsstellen kann abgesehen werden. 


Zur Schreibung der jiddischen Namensformen sei bemerkt, daß die 
dem Schrifttum entnommenen, auch wenn sie phonetische Zeichen ent- 
halten, zur Unterscheidung durchwegs mit großen, die vom VERF. selbst 
aufgezeichneten mit kleinen Anfangsbuchstaben geschrieben sind. Die 
letzteren Formen sind in einfacher, dem besonderen Zweck dieses Auf- 
satzes entsprechender phonetischer Umschrift wiedergegeben, die jedem 
Fachmann auch ohne nähere Erläuterungen verständlich ist.?) 


2. 


Was zunächst den sachlichen Umfang des jiddischen ON-Schatzes 
betrifft, so enthält dieser vor allem die Namen von Städten und Städt- 
chen, die als Sitze von Judengemeinden sowie als Verwaltungs- und 
Handelsmittelpunkte für die Juden von Bedeutung sind. Doch wissen 
jüdische Kaufleute, besonders Hausierer, auch die von ihnen besuchten 
Dörfer in der Regel mit eigenständigen Namen zu benennen. Fluß- und 


8) Den außerdeutschen ON ist in der Regel der Name des Landes ab- 
gekürzt in Klammern beigefügt. Es bedeutet 


B: Böhmen Nö: Niederösterreich 

Bl: Burgenland Ji Polen 

E: Estnische SSR Sl: Slowakei 

Kr: Krim R: Russische SFSR 

Ku: Karpathenukraine Rum: Rumänien 

Lit: Litauische SSR I; Ungarn 

LI: Lettische SSR Ukr: Ukrainische SSR 

M: Mähren Wr: Weißruthenische SSR 


Mold: Moldauische SSR 


Sonstige Abkürzungen: 


alttsch.:  alttschechisch op ostjiddisch 

dir deutsch ON: Ortsname (vgl. Fn. 1) 
d.-ma.: deutsch-mundartlich mi? polnisch 

estn. : estnisch EN: Personenname 

FIN: Fluß-, Bachname me russisch 

geschr.: geschrieben Biles slawisch 

ha.: hebräisch-aramäisch slow.: slowakisch 

Te? jiddisch tsch.: tschechisch 

lett.: lettisch tsch.-ma.: tschechisch-mundartlich 
lit.: litauisch ukr.: ukrainisch 

madj.: madjarisch _ urk.: urkundlich 

mhd.: mittelhochdeutsch wj.: westjiddisch 


2! 
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Bachnamen sind verhältnismäßig selten; sie werden in der Regel ein- 
fach durch die Bezeichnung wasar ,, Wasser” ersetzt. Flur- und Berg- 
namen, die für das jüdische Leben im allgemeinen uninteressant sind, 
fehlen fast gänzlich. Hingegen sind Länder- und Landschaftsnamen 
zahlreich vorhanden. 

Da das Jiddische seinen Ursprung aus dem Schoße der deutschen 
Sprache genommen hat®), handelt es sich bei den jiddischen ON zumeist 
um die Wiedergabe der entsprechenden deutschen Namen (im wei- 
testen Sinne, also einschließlich früheingedeutschter fremdsprachlicher 
Namen): Frankfort Frankfurt a. M., Stuckart Stuttgart, bresla Breslau. 
Deutsche ON sind oder waren freilich einstmals bis weit in den europä- 
ischen Osten hinein vorhanden, so daß die jiddischen Namen auch zahl- 
reicher außerdeutscher Orte, Gewässer usw. auf deutsche Grundformen 
zurückgehen: prük Prag (B), oüwm Ofen, Stadtteil von Budapest (U), 
lembarik Lemberg (Ukr), dants Danzig (P), denaborg Dünaburg (Ll). 
In Westdeutschland liegt übrigens unter der aus dem Deutschen stam- 
menden Namenschicht noch eine ältere romanischen!) Ursprungs, 
der etwa der ON Trewes Trier angehört. Für Orte und Örtlichkeiten, 
die eines deutschen Namens (in dem vorhin umrissenen weitesten 
Sinne) ermangeln, was ja besonders im außerdeutschen Osten die Regel 
zu sein pflegt, hat das J iddische die betreffenden nichtdeutschen Namens- 
formen übernommen. So ist seinem Ursprung nach tschechisch nüxot 
Nachod (B), slowakisch pünzaf Puchow a.d. Waag (Sl), polnisch 
loiwit$ Lowiez (P), ukrainisch kw Kiew (Ukr), weißruthenisch 
homl Homel (Wr), russisch wolga FIN Wolga, litauisch raséin Rossi- 
jeny (Lit), madjarisch dindis Gyöngyös (U). In nichtdeutschen Ge- 
bieten, wo eine deutsche und eine fremdsprachliche Namensform neben- 
einander existieren, wurde mitunter sogar der letztern der Vorzug 
vor der deutschen gegeben. Frauenberg (B) heißt j. liibaka < tsch. 
Hlubokd, Birnbaum (M) rüska < tsch. Hrusky, Mährisch-Weißkirchen 
(M) Ranatz < tsch. Hranice (neben waiskärx). J. batnits Pirnitz (M) 
entspricht nicht dieser frühübernommenen Form, sondern unmittelbar 
tsch. Brtnice. Ebenso geht j. Sawl Schaulen (Lit) unmittelbar auf lit. 
Szawli, nemon FIN Memel auf sl. Nemen zurück. J. lanstorf Rampers- 


dorf (M) gibt keineswegs diese deutsche, sondern die aus dem Deutschen 


entlehnte tsch. Form Lanstorf wieder, wie ja auch petarborg Leningrad 
(R) nicht dem vormaligen deutschen Namen der Stadt, St.-Petersburg, 
sondern der russischen, s-losen Form dieses Namens entspricht. Ver- 


einzelt konnte hier auch der Fall eintreten, daß die von der nicht- 
deutschen Umwelt häufiger gebrauchte fremdsprachliche Namensform 


9) Vgl. Verr. in Zschr. f. deutsche Philol. 70, 163ff. 
19) Vgl. ebd. 172. 
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die dem Deutschen entnommene jiddische noch nachträglich beeinflußt 
und umgestaltet hat. Dies ist eingetreten etwa bei Zilain Sillein (Sl), 
u Zilina, sips Komitat Zips (Sl), madj. Szepes, nets FIN Netze, 

Noteé. In den von Nichtmadjaren bewohnten einstigen Rand- 
bieten Ungarns hat bei der Übernahme von ON ins Jiddische häufig 
die madjarische über die anderssprachliche Grundform gesiegt; so z. B. 
in der Slowakei bei Ladmatz madj. Ladmöc über slow. Ladmovce, in 
der Karpathenukraine bei minkäts, ingwar madj. Munkacs, Ungvär 
über ukr. Mukadevo, UZhorod. Ähnlich wurde auf dem Boden des alten 
Zarenreiches, besonders in dem fortschrittlicheren nordjiddischen Ge- 
biete, in der Regel die russische Form bevorzugt; so bei kowna Kowno 
(Lit) r. Kovno vor lit. Kaunas, bei libawa Libau (Ll) r. Libava vor 
lett. Liepaja, bei rewl Reval (E) r. Revel vor estn. Tallinn. Im rumä- 
nischen Sprachbereich wiederum, der erst verhältnismäßig spät von 
jüdischen Einwanderern, und zwar von aus ukrainischen Gebieten 
kommenden, betreten wurde, konnte sich vielfach, wie etwa bei radawits 
Radautz (Mold), die ukrainische Grundform gegenüber der rumänischen 
als die ausschlaggebende erweisen. 


Wie bereits die bisher angeführten ON-Beispiele erkennen ließen, 
wurden nach der Übernahme ins Jiddische sowohl die deutschen wie 
auch die nichtdeutschen Grundformen der Namen gemäß den im 
Jiddischen und seinen Mundarten!!) geltenden Lautgesetzen verschie- 
dentlich umgeformt, von denen hier nur die wesentlichsten angeführt 
werden sollen ]?). 


Was die Entwicklung der Selbstlaute in haupttonigen Silben 
betrifft, so bleibt ursprüngliches (deutsches wie auch fremdsprachliches) 
a unverändert, während & wj. >6 oder %, oj. (vom Nordjiddischen 
abgesehen) > % gewandelt wird: aiznstot Eisenstadt (Bl), mögndorf 
Magendorf (SI), wak FIN Waag, nüpodl Napajedl (M), ruidam Radom (P). 
Mitunter tritt Verkürzung > wu ein: kruka Krakau (P), pluwna Plawno 
(P). Auch junges 6 < oho kann > & werden: züar Zohor (Sl), drubits 
Drohobyez (Ukr). &, 6 wird wj. > & oder ei, oj. > ei oder ai: tebm 
Theben (Sl), treibit$ Trebitsch (M), gneizn Gnesen (P), seila$ Sewljusch 
(Ku; < madj. Szdllés), psaits Przedeez (P). Im böhmischen Jiddisch 
erfolgt häufig Verengung >i: kinigrits Königgrätz (B). ai (geschr. 
ei, ay, eu, du) < mhd. 7, iu erscheint wj. als ai, oj. als &, seltener als 
di: gaia Gaya (M: <tsch. Kyjov), naihaizl Neuhäusel (Sl), tas FIN 
Theiß, präsn Preußen. Genau umgekehrt ist ai (geschr. ei, ai) < mhd. 
ei, ov vertreten, nämlich wj. als @, oj. als ai: hat Haid (B), häntsndorf 


11) Vgl. ebd. 163f. 


™) Ausführlicher darüber s. VERF. in Zschr. f. Phon. 3, 25ff., mit weiteren 
Literaturangaben. 
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Ober-Heinzendorf (M), tsnäm Znaim (M; um 1131 Znoym), stainwaser 
FIN ,,Steinwasser‘‘, Kamienna (P). u, & wird wj. > %, ti, oj. weiter 
>i, 4: piilka FIN Pulkau (Nö), lantsh üt Landshut (M), ist Chust (Ku), 
bzior FIN Bzura (P). Doch bewirken im Osten die slawischen Umwelt- 
sprachen gegenüber den hier gültigen, allzustark abweichenden j. 7, 2 
vielfach eine Konservierung der u, 4: pulaw Pulawy (P), sulaw Sulejöw 
(P). Parallel zur Veränderung der u-Laute geht der Wandel von 0 > w]. 
où, oj. oi: roüznbark Rosenberg (B), koüblsdorf Kobersdorf (Bl), poiln 
Polen, woidaslaw Wodzistaw (P). Kombinatorischen Wandlungen sind 
die Selbstlaute im wesentlichen vor r und x ausgesetzt. Während 
die Längen und die Zwielaute in diesen Stellungen lediglich Übergangs- 
selbstlaute (2, v) zu entwickeln pflegen, werden manche Kürzen mehr 
oder weniger regelmäßig geöffnet, und zwar u >o, €, OÖ UNE 
oder auch noch weiter > a: prespörk Preßburg (Sl), torna Turnau (B), 
frauabark Pfraumberg (B), darflas Dörfles (M), raxnits Rechnitz (Bl), 
Kert Nemes-Kürt (Sl), tarna Tyrnau (Sl), ve Dürnholz (M). 
Die Öffnung von i, ü > e kann übrigens auch no 

lauten als r erfolgen!?): ke$onow Kischinew (Mold),-denaborg Dünaburg 
(Ll). Sehr verbreitet und in ihrem Wesen noch ungeklärt ist eine mit 
Vorliebe gerade bei ON auftretende, anscheinend nicht von einem 
nachfolgenden i-Laut abhängige umlautähnliche Erscheinung, durch 
die & > ei, a, 0, u > e gewandelt werden: reidam Radymno (P), heilits 
Halyez (Ukr), Kretschenow Kraëinovee (Sl), Terzal Tarezal (Sl), helisau 
Holleschau (M), belasits Bolescice (P), klemnits Klomnice (P), kremolow 
Kromolöw (P), Werms Worms, derpat Dorpat (E), ger. Gora Kalwarja 
(P), bermla Boromel (Ukr), lebawna Luboml (Ukr), sadagéra Sadagura 
(Mold). 

Die Selbstlaute nebentoniger Silben werden fast ausnahmslos 
Sa, vor x >> 0 abgeschwächt: laip? Böhmisch-Leipa (B), wilna Wilna 
(Lit), rowna Rowno (Ukr), dibna Dubno (Ukr), taxa Tachau (B), warsa 
Warschau (P), kalada Kalladay (B), œarkow Charkow (Ukr), presawea 
Preschau (Sl; < slow. Presov), klodawa Klodawa (P), boskawits Bosko- 
witz (M), kasawits Kassejowitz (B), Mannem Mannheim, himana Hu- 
menné (SI), solats Solec (P), wolbaz Wolborz (P), bodrakaz das Gebiet 
Bodrogköz (U), sigot Marmarosch-Sigeth (Rum), zütor Zator (P), tsuzmar, 
tsoizmar Sandomierz (P), moüdorn Modern (Sl), poloæne Polichno (M). 
Vor I schwinden sie vollends: wesl Wesseli (M), kowl Kowel (Ukr), 
sewastépl Sewastopol (Kr), simforöpl Simferopol (Kr). Auslautendes 
e in Wörtern deutscher Herkunft fällt ab: kläzait die Kleinseite in 
Prag (B), elp FIN Elbe, wuart FIN Warthe. Mitunter sind auch sekun- 


13) Vgl. Verr., Die jiddische Mundart N ordostungarns, Brünn-Leipzig 
1941, 26. 
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dire Schwächungs-3 im Auslaut geschwunden: landus „Lang-Auscha“, 
Auscha (B), Bitsch Vel’k& Bytéa (Sl), apt Abtau (P), Wetsch Vag- 
Vecse (SI), kelts Kielce (P), koil Kolo (P), adés Odessa (Ukr). Zwischen 
Liquiden einerseits, Lippen- und Gaumenlauten andererseits treten 
bisweilen Sproßselbstlaute (2, à, 0) auf: xelam Chelm (P), borbarık Bébrka 
(P), marox FIN March. 

Die Mitlaute sind nur in verhältnismäßig geringem Maße Ver- 
änderungen unterworfen. Die für das gesamte Jiddische charakte- 
ristische Bewahrung des unverschobenen germanischen pp, mp äußert 
sich auch im ON stampa Stampfen (Sl; urk. Stampfa). Im Jiddischen 
der Sudetenländer, Niederösterreichs und des Burgenlandes ist der 
Schwund des nachvokalischen auslautenden n die Regel: aiznsta Eisen- 
stein (B), fra Frain (M), wi Wien, zamardi Sommerein (Sl). Allgemein 
schwindet inlautendes h: molaw Mohilew (Wr). In großen Teilen des 
südlichen Ostjiddischen gilt durchwegs Abfall des anlautenden h: 
insdorf Hunsdorf (Sl), o$t$ Hoszeza (Ukr), orxaw Horochow (Ukr), 
orödla Horodlo (Ukr), oran FIN Horyn (Ukr). 

Zum richtigen Verständnis der Lautgestalt mancher innerhalb des 
deutschen Volksbodens lokalisierter jiddischer ON ist die Bemerkung 
vonnöten, daß hier, wo das Jiddische der ständigen Einwirkung des 
Deutschen und seiner Mundarten ausgesetzt war), unter Umständen 
nicht die sprachgeschichtliche Grundform, sondern sekundär eine jüngere 
mundartliche Namensform übernommen und gegebenenfalls den jiddi- 
schen Lautgesetzen entsprechend weiterentwickelt wurde. Dies ist 
u.a.der Fall bei felsbork Feldsberg (M), das nicht unmittelbar auf 
mhd. Veldespérc, sondern auf seit dem 16. Jh. belegbares Felsburg 
(> d.-ma. föspupk) zurückgeht, ferner bei pézin Bösing (SI) < d.-ma. 
pezin (urk. Bozyn, Bozin, Bazin u. à.), tina FIN Donau < d.-ma. tänv 
(< mhd. Tuonouwe), rägawits Rakwitz (M) < d.-ma. rägpwits (<< *Räko- 
witz), rinots Reinerz (Schlesien) << d.-ma. rénarts (< 1411 Reynharcz; 
schon 1323 Renharcz). 

Im übrigen finden wir bei der Ausbildung der modernen Formen 
der jiddischen ON im großen ganzen genau dieselben Faktoren be- 
teiligt, die bei der Entwicklung der ON-Formen anderer Sprachen 
wirksam zu sein pflegen. Was die Betonung betrifft, so ist bei einer 
ganzen Reihe ursprünglich slawischer Namen Endbetonung üblich ge- 
worden: lublin Lublin (P), kobrin Kobryn (P), xentsin Checiny (P). 
Unter ihrer Einwirkung sind die vortonigen Selbstlaute nicht nur 
vielfach > 2 abgeschwächt worden wie in æodents Chudenitz (B), bazents 
Bisenz (M), Boschatz BoSäca (Sl), Szatschin Seëany (Sl), rapin Rippin 
(P), batsuts Buezacz (Ukr), sondern mitunter sogar gänzlich ausgefallen: 


14) Vgl. VERF. in Zschr. f. deutsche Philol. 70, 166. 
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knin Konin (P), ski! Sokal (Ukr), krüla Nagy-Karoly (Rum), brdain 
GroBwardein (Rum). Assimilation verschiedener Art ist eingetreten 
in t$et$awits S>tschowitz (SL), biimsl, bümasl Jungbunzlau (B; vgl. 1661 
Jung Buntzl, d.-ma. buntsl), Sütlsdorf Schattmannsdorf (Sl), ospatsin 
Oswiedim (P), Dissimilation in lebawna Luboml (Ukr), mobark Wart- 
berg (Sl; < etymologisch nicht ganz durchsichtigem * Morberg, vgl. den 
PreBburger jiidischen Sippennamen Morberger), Lautumstellung in 
gorwitsaw Gowarezéw (P). Schwierige anlautende Mitlaut- 
gruppen wurden durch Einschub oder Vorschlag von Selbstlauten 
erleichtert: mistaw Mstöw (P), emsina Wemschen (B; < tsch. Mseno), 
améinaw Mszezonöw (P). Anwachsung eines Vorworts zeigt waxtlits 
Tellnitz (Sl) < slow. ve Chtelnici „in T.“; ähnlich ist in Hlaschtabe 
Alistäl (SI) das madjarische Ortssuffix ban oder ba festgeworden. Ver- 
mutlich durch Volksetymologie, die sich in diesem Fall wohl auf 
irgendein tschechisches Wort stützt, ist der Anlaut von Dobatschau 
Tobitschau, tsch. Tova&ov, (M) zur Lenis geworden. Die A nalogie 


ist besonders im slawischen Osten mit seinen mehr oder weniger um- 


fangreichen Namengruppen gleicher Endungen wirksam, die dann im 
Jiddischen leicht auch andere ON in ihren Bann ziehen. So wurde 
die von Haus aus sehr häufige Endung j. -aw <sl. -ov, -ev u.a. auch 
ausgedehnt auf koziglow Kozieglowy, &idlow Szydlowiec, zelaslaw Zeli- 
slawice, méiglow Mrzyglöd, mogilow Mogila, zarkow Zarki, malisow Malo- 
szezice, béezñow Brzeznica (alle P). Hier ist vielleicht auch die Tat- 
sache einzureihen, daß von ON auf ursprüngliches -ov, -av, -ova, -ava, 
-va, zu denen Eindeutschungsformen auf -au vorhanden sind, im Jiddi- 
schen die Formen auf -2w, -2w9, -wa die beliebteren sind: petrikaw Petrikau 
(P; p. Piotrköw), jaraslaw Jaroslau (P; p. Jaroskaw), tSenstaxaw Tschen- 
stochau (P; p. Czestochowa), nesawa Nessau (P; p. Nieszawa), tlawe 
Illau (Sl; slow. Hava), moskwa Moskau (R; sl. Moskva). -sk, etwa in 
lipsk Lipsko (P), skarzisk Skarzysko (P), wurde auch auf brisk Brest- 
Litowsk (P) ausgedehnt, -nsk von pinsk Pinsk (Ukr), minsk Minsk 
(Wr) u.a.auf linsk Lisko (P), lazensk Lezajsk (P). Den zahlreichen 
Namen auf -awits << -ovice hat sich Pardawitz Pardubitz, tsch. Pardu- 


bice, (B) angeschlossen. Sehr lehrreich sind brizitska Briesen (d.-ma. 


braiza, wraiza, tsch. Brezina) und krinitska Krönau (d.-ma. khrina, 
tsch. Kfenovä), die Namen zweier Orte in Nordmähren in nächster 
Nähe der bedeutenden Judensiedlung von Gewitsch, das heute zwar 
j. geiwits lautet, aber nach Ausweis der angeführten Formen und seines 
tschechischen Namens Jevtéko (1240 Gewiczko, 1258 Gewiczka) früher 


fraglos *geiwitska geheißen hat. Hingegen sind die häufigen ON-AUE . 


gänge auf -2, die auf den ersten Blick analogische Herkunft vermuten 
lassen möchten, wohl zumeist als Reflexe slawischer Biegungsendungen 
zu betrachten: Diwischewe Diwischau, tsch. Divisov (B), Szerede Sered 
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(SI), wresna Wreschen (P), liga FIN Leg (P), ostroftsa Ostrowiec (P), 
zawixsta Zawichost (P), premisla (neben premisl) Przemysl (P), kowla 
(neben kowl) Kowel (Ukr). Bezüglich poizna (neben poizn) Posen, 
p. Poznan, (P) ist zu beachten, daß der Name im Mittelalter urk. auch 
Posenau, Poesenouve lautet; ebenso könnte man bei libna Lieben, 
tsch. Liben, ein Stadtteil von Prag (B), wegen des dazugehörigen 
Einwohnernamens libndwar auf ein früheres *Liebenau schließen. 

Von besonderem sprachwissenschaftlichem und kulturgeschichtlichem 
Reiz ist das Vorhandensein einer originalen, die Mittel der hebräisch- 
aramäischen Sprache und Schrift verwendenden ON-Gebung im Jiddi- 
schen. Ihre Wurzeln sind z. T. im rabbinischen Schrifttum des Mittel- 
alters zu suchen, dessen Übersetzungsformen von ON der Umwelt bei 
den Juden vielfach durchaus volkstümlich geworden sind. So torxüdis 
Neustadt a. d. Waag (Sl; ha. “ir hädas), xumastümas Fünfkirchen (U; 
ha. hämes tum’dt), roxawasdda Weitersfeld (Nö; ha. rahab hassäde ,,weit 
ins Feld‘). Hieher gehört auch die phonetische Realisierung schrift- 
mäßiger Abkürzungen wie Asch Eisenstadt (Bl), Lasch Lichtenstadt (B), 
Nasch Nikolsburg (M; nach der jiddischen Aussprache nikl-Spork), die 
aber in neuerer Zeit meist nur noch als die Herkunft ihres ersten Trägers 
bezeichnende jüdische Sippennamen in Verwendung sind. Echte 
Schöpfungen des Jiddischen sind hingegen etwa Altmokum Altstrelitz 
(Mecklenburg; ha. makom ‚Ort‘‘), baltisar jam ,,Baltisches Meer‘, Ost- 
see, Swartsar jam Schwarzes Meer (ha. 2äm ‚‚Meer‘‘) sowie die aus ha. 
selem ‚Bild‘ gebildeten Ausweichformen tselam Deutschkreutz (Bl), 
Zelemmokum Kreuznach (Rheinland) und Heiligkreuz (Elsaß); auch der 
im 18. Jh. um eine Kapelle mit einem Gnadenbild entstandene Wall- 
fahrtsort Mariahilf in Südmähren heißt j. tseilaom. Für Biela Cerkva 
(Ukr), wörtlich „Weiße Kirche“, wurde die Ausweichform kwarliwn 
(ha. k¢par „Dorf“, läbän ‚„weiß‘‘) geschaffen. Wohl mehr scherzhafter 
Art sind die ha. mödin@ „Provinz, Land‘ enthaltenden Ländernamen 
Löwchesmedine Hessen (nach dem Löwen im Landeswappen), Stangen- 
medine Baden (wohl nach dem Balken im Wappen, falls nicht Verwechs- 
lung mit Württemberg vorliegt, dessen Wappen Stangen — Geweihe 
zeigt), Boresmedine Schweiz (zu ha. para ,,Kuh‘) sowie die ON Mei- 
lechsmokum Frankfurt a. M. (zu ha. melek ‚König‘‘), Chassermokum 
Schweinfurt (zu ha. h@zir „Schwein“). Die Rolle von Verstecknamen 
unbefugten Dritten, insbesondere Nichtjuden, gegenüber spielen Bil- 
dungen wie mükom pi Prag (B), auch Pilsen (B; ha. pé ,,Buchstabe 
Pe“), mükom beis Brünn (M; ha. bét „Buchstabe Beth‘), mokam wof 
Wien (ha. waw „Buchstabe Waw“), Mokem Olef Altona (ha. ’älep 
„Buchstabe Aleph“), Godelmokum Hei Hamburg (ha. gäadöl „groß“, he 
„Buchstabe He‘), die auch in das deutsche und auBerdeutsche Rot- 
welsch Eingang gefunden haben. 


a 
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Die Voraussetzung für die eingangs erwähnte, neue Perspektiven 
eröffnende Auswertbarkeit der ON-Formen des Jiddischen in der 
deutschen sowie in der mittel- und osteuropäischen ON-Forschung 
überhaupt ist die mit der Traditionstreue des nichtemanzipierten 
Judentums Hand in Hand gehende außerordentliche Beharrsamkeit 
dieser Sprache. Ihr Reichtum an altem, insbesondere altem deutschem 
Sprachgut tritt nicht zuletzt auch auf toponomastischem Gebiete 
deutlich in Erscheinung. So etwa, wenn die Stadt Verona in Ober- 
italien, das ja einstmals ebenfalls zum Geltungsbereiche des Jiddischen 
gehört hat!?), im älteren jiddischen Schrifttum, genau wie in der deut- 
schen Heldensage, Bern genannt wird, oder wenn die litauischen Juden 
die weißruthenischen Gebiete heute noch in mittelalterlicher Weise als 
raisn „Reußen‘ bezeichnen. Es ist daher ohne weiteres verständlich, 
daß deutschmundartliche, von der heutigen Schgeibform mehr oder 
weniger abweichende Lautungen deutscher ON häufig, außer in den 
urkundlichen Schreibungen, auch in den entsprechenden jiddischen 
Formen ihre Bestätigung finden. So lautet d.-ma. fisdrits Neubistritz 
(B), 1188 Fistrize, j. fistrits; d.-ma. kösdl (nicht kh-!) Kostel (M), urk. 
Gostel, j. gostl; d.-ma. pudospits Butschowitz (M), urk. Budespicz, j. 
biidaspits; d.-ma. jermar Jaroméf (B), urk. Jermer, j. jarmar. Den 
Poprad, einen Fluß in der Slowakei, nennen die Deutschen der Zips 
Popper, die Juden entsprechend popar. Auch der Name der Weichsel, 
d.-ma. wisl, j. wäsl, ist hier anzuführen. Vielfach läßt sogar die beharr- 
same Lautgestalt der jiddischen Namen die urkundlich überlieferten 
Ausgangsformen weit deutlicher erkennen, als dies die deutschmundart- 
lichen oder gar die hochdeutschen Formen tun, die in der Entwicklung 
entweder weiter fortgeschritten oder andere Wege gegangen sind. Es sind 
dies die Fälle, in denen die Bedeutung der jiddischen ON-Formen für 
die nichtjiddische ON-Forschung am deutlichsten zutagetritt. Denn 
ohne Zweifel ist es für den Philologen gleich wertvoll 
wie reizvoll, altertümliche deutsche ON-Formen, die ihm 
bisher nur aus vergilbten Urkunden bekannt waren, auch‘ 
aus dem Munde lebender Sprecher zu vernehmen, selbst 
wenn diese einem anderen Volke angehören. So heißt etwa Mährisch- 
Kromau (M) d.-ma. krumäu, während die urk. Form, etwa 1277 Chru- 
menaw, im Jiddischen bis heute als krümandu weiterlebt. Ahnlich 
lautet Wittingau (B), d.-ma. widindu, 1396 Witignaw (= Witigen-ouwe), 
j. witignau. Geras (Nö), d.-ma. @orps, wird entsprechend 1223 Jerus J. 
jearas genannt, Riegersburg (Nö), d.-ma. ris, entsprechend 1427 Rugere 


15) Vgl. Verr. in Zschr. f. deutsche Philol. 70, 164. 
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j. rigars. St.-Georgen (Sl), d.-ma. sondivrin, sondion, das in den Ur- 
kunden meist Sand Jürgen, Sand Jörigen geschrieben wird, heißt j. 
jergn. J. künits Kanitz (M) weist unmittelbar auf 1414 Cunicz; die 
deutsche Schreibform des Namens stellt lediglich die Schriftumsetzung 
des d.-ma. khöunits dar, das auf jüngerem tsch.-ma. Könice < alttsch. 
*Künici beruht. J. proüstits!®) Proßnitz (M) spiegelt die früheste Um- 
formung des alten Wesfallnamens der Stadt wider, der uns 1301 als 
Prosteys (< alttseh. * Prostej-js — 1255 Prostei, zum PN * Prostejb 
— +s) entgegentritt. Sowohl heutiges tsch. Prostéjov (seit dem 13. Jh. 
Prosteyow u.ä.) als auch d. Proßnitz (urk. Prostanicz, Prostnitz, lat. 
Prostna; vgl. schon 1311 Prosteiouicih) sind jüngere Weiterbildungen 
der alttschechischen Grundform. Ungarisch-Hradisch (M), dessen heu- 
tige deutsche Namensform sekundär aus tsch. Hradisté entlehnt ist, 
heißt 1297 Redisch, j. reidis; außer dieser Stadt erscheint auch München- 
grätz (B) im jüdischen Schrifttum als Redisch. Kobyli (M), für das in 
der Neuzeit als Schreibform nur der tschechische Name üblich ist und 
das 1262 als Chobels, später als Gobals und Koblitz vorkommt, wird j. 
goüblits genannt. Sehr bemerkenswert ist auch j. keln für Kolin (B), 
das die siedlermäßig begründete Identität dieses Namens mit dem der 
Stadt Köln a. Rh. noch deutlicher aufzeigt als seine urkundliche latei- 
nische Form Colonia. Ähnlich entspricht j. lümpmbork für Lundenburg 
(M) der im 17. Jh. üblich gewesenen Schreibform Lumpenburg, Soüsbork 
Schoßberg (SI) der Form des 15./16. Jh. Schospurg, paulnstä für Ballen- 
stein (Sl) älterem Paulenstein. Im weiteren Osten sei auf j. bendin 
Bedzin (P), urk. Bandyn, sowie auf j. kilomäi Kolomea (Ukr), urk. die 
Colomey, hingewiesen. Daß unter Umständen sogar eine mit hebräisch- 
aramäischen Sprachmitteln gebildete jiddische Namensform der ety- 
mologischen Basis des deutschen Namens näherstehen kann als die heute 
gültige deutsche, zeigt j. Parachmokum für Grünstadt (Pfalz). J. parpx 
ist „Ausschlag, Grind‘‘ (zu ha. pärah), das die den Namen bildenden 
Juden aus der älteren Lautung des deutschen Namens, Grindestadt, 
herauszuhören geglaubt haben. 

Mitunter wird die mehr oder weniger in Dunkel gehüllte Herkunft 
oder Entwicklung eines ON überhaupt erst durch seine jiddische Form 
ins rechte Licht gerückt. So läßt bei Ronsperg (B), schon 1362 Rons- 
perg, d.-ma. ronspeok, nur die jiddische Form ransbark den Zusammen- 
hang des Namens mit mhd. ram ,,Widder‘‘, dem Wappentier der Stadt, 
erkennen. Die alten r-losen Schreibungen von Pribram (B), etwa 1367 
Pibrams, die man allenfalls als fehlerhaft ansehen könnte, werden durch 
j. Pibram, das sich bis ins 13. Jh. zurückverfolgen läßt”), als zurecht 


16) Vgl. GJ 282; TAGLICHT 344. 
17) Vgl. GJ 281; TAGLIOHT 344. 
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bestehend erwiesen. Mißlitz (M), d.-ma. mipslits, lautet 1378 Mislabs 
<< tsch. Miroslav + sekundärem s. Daß die älteste deutsche Form des 
Namens tatsächlich *Mislab gelautet hat, beweist eindeutig j. mizlap, 
in jüdischen Urkunden Mislab, Mislopa!®). In längst entdeutschten 
Wirkungsbereichen der deutschen Ostkolonisation, etwa im Innern 
Böhmens, Teilen der Slowakei und im Gebiete des alten Königreichs 
Polen, wo die Urkunden uns nur allzuhäufig im Stich lassen und die 
heutigen Schreibformen der Namen zumeist nur noch der jeweiligen 
fremdsprachlichen Form nachgebildet sind, werden die jiddischen ON- 
Formen oftmals vollends zur einzigen Quelle für die Erschließung 
der auch hier einst gültig gewesenen deutschen Namensformen. So 
erweist j. ütits Wotitz, tsch. Votice, (B) einstiges *Utitz (mhd. *Uotitz 
< *Uotitz < alttsch. Votici), melin Melnik, tsch. Melnik, (B) einstiges 
*Melling, Dresnatz Straßnitz, tsch. SträZnice, (M) einstiges *Dräsnitz, 
lüdmar Wladimir Wolynski (Ukr) früheres *Ladmer (vgl. urk. Ladymır, 
Lademiria), drilts Ilza (P) vormaliges *Driltsch, *Dgilsch (mit angewach- 
senem Artikel der). J. brigl Brzesko (P) weist auf eine deutsche Grund- 
form * Briegel, d.i. Verkleinerungsform zu sl. *brégb, während der heutige 


polnische Name auf eine Ableitung davon, *brézbsko, zurückgeführt wer- ~ 


den muß. Umgekehrt widerlegt raisa Rzesz6w (P) die häufig, sogar von 
slawischen Forschern, verfochtene Herleitung dieses Namens von d. 
*Reichshof, erweist vielmehr eine deutsche Grundform *Reschau (< sl. 
*Résovb, zu einem PN *Resp). 

Wie die letzten beiden Beispiele zeigen, kann bei ON nichtdeutscher 
Herkunft, die ja im Osten die Regel bilden, die Aufschlußkraft einer 
jiddischen Namensform unter Umständen sogar über die deutsche Aus- 
gangsform hinaus bis in die dahinterliegende Sphäre der nichtdeutschen 
Namengebung hinein erhellend wirken. Dafür ein weiteres, noch ein- 
drucksvolleres Beispiel. Senitz in der Westslowakei wäre nach Ausweis 
von slow. Senica — wesentliche alte Schreibungen waren bisher nicht 
beizubringen — als „Heubach“ (zu slow. seno) zu deuten. Die jiddische 
Form semnits!) zeigt jedoch, daß die slowakische Form nicht ursprüng- 
lich, sondern aus der deutschen rückentlehnt ist, und erschließt jene 
fürs erste als *semenica, zu slow. semeno „Samen“. Da aber ein 
„Samenbach“ nicht sehr sinnvoll wäre, ist eher an Beeinflussung auch 
des jiddischen Namens durch die deutsche (bairische) Form mit laut- 
gesetzlich stimmlos gewordenem Anlaut-s zu denken. Der jiddische 
Name könnte vorher *zemnits gelautet haben, < slow. zemnica ,,Erd- 
wohnung“. Diese nur auf Grund der jiddischen Form mögliche Deu- 
tung scheint umsomehr das Richtige zu treffen, als gerade ein Nach- 


18) V gl. TAGLICHT 342. 
19) Vgl. ebd. 343. 
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barort von Senitz, Stepanow (?)2), im slowakischen volkskundlichen 
Schrifttum wegen der dort noch tatsächlich vorhandenen urtümlichen 
Erdwohnungen bekannt ist. 

Außer zur Aufhellung einzelner nach Bedeutung oder Entwicklung 
mehr oder weniger dunkler Einzelnamen vermag aber der jiddische ON- 
Schatz auch zur Klärung umfassenderer ON-kundlicher Fragen in 
wesentlicher Weise beizutragen. Auch dafür ein treffendes Beispiel. Für 
Süd- und Mittelmähren ist eine Gruppe deutscher ON auf -spitz cha- 
rakteristisch, das sich infolge eines hier vollzogenen deutschen Laut- 
wandels von w>b aus den tschechischen ON-Ausgängen -$-ovici und 
-§-ovec entwickelt hat?!). Sie sind in der Mundart noch häufiger als in 
den offiziellen Schreibungen”). J. raspits für Radoschowetz (slow. 
RadoSovee), einen Ort nächst Skalitz in der Westslowakei, das ohne 
Zweifel eine verklungene mittelalterliche deutsche Form *Raspitz, 
*Räspitz weiterführt, lehrt uns, daß das Verbreitungsgebiet der -spitz- 
Namen einstmals von Südmähren nach Osten über die March auf un- 
garisches Gebiet hinübergereicht hat. Diese Tatsache läßt weiterhin den 
Schluß zu, daß das Skalitzer Gebiet, der nördlichste Teil des einstigen 
geschlossenen Deutschtumsgürtels Westungarns, seine deutschen Sied- 
ler überhaupt von Südmähren und nicht von der Tyrnauer Ebene her 
empfangen hat, historisch also dem südmährischen deutschen Volks- 
boden zuzurechnen ist®). \Wie das Beispiel zeigt, können also unter 
günstigen Umständen von jiddischen geographischen Namen selbst 
Aussagen über rein siedlungsgeschichtliche, die nichtjüdische Umwelt 
betreffende Fragen geliefert werden. Wie ungeahnt weit diese Möglich- 
keit reicht, hat VERF. kürzlich am Beispiel des jiddischen Namens des 
Gidrabaches in der Westslowakei, faild <d. *Pfeild, anschaulich zu 
machen versucht *). 

Im übrigen dürften schon die angeführten Beispiele genügen, einen 
vorläufig hinreichenden Begriff vom Wesen der jiddischen ON-Gebung 
zu vermitteln und gleichzeitig erkennen zu lassen, welch mannigfaltigen 
und reichen Nutzen die weite Brache dieses Neulandes der ON-Forschung 
bei entsprechender sachkundiger Bearbeitung auch für die Wissenschaft 
der nichtjüdischen Völker abzuwerfen vermag. 


20) 


20) Aus dem Gedächtnis zitiert, da die betreffende slowakische und 
tschechische Literatur, insbesondere die Zeitschrift Cesky lid, beim Ab- 
schluß des Aufsatzes nicht zu erlangen war. 

21) Vgl. E. Schwarz, Die ON der Sudetenliinder als Geschichtsquelle, 
München-Berlin 1931, 235f. und Karte 8. 237. 

#) Vgl. Verr., Die Mundart von Südmähren (Lautlehre), Reichenberg 
1936, 216. 

23) Vgl. VERF., Die deutsche Besiedlung des Preßburger Großgaus, München 
1941, 70. 

24) Im Stifter-Jahrbuch 1950, Gräfelfing/München. 
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SIEGFRIED ZIEGLER, MÜNCHEN 


Uber Esperanto und Esperantologie 


Obwohl die Esperantologie eigene, spezifische Wege geht, kann sie 
doch nicht ohne die Grunderkenntnisse der Interlinguistik, deren nicht 
immer gern gesehenes Stiefkind sie ist, auskommen. Andererseits bietet 
sich für die Interlinguistik eine Möglichkeit, ein Experiment beobachten 
zu können, das auf breiter Basis seinen Änfang nahm, noch bevor die 
Wissenschaft von den Plansprachen fachlich begründete Prinzipien für 
das Experiment aufgestellt hatte. ’ 

Esperanto ist eine Plansprache, die von einem jungen Sprachenkenner, 
aber Nichtfachmann (Augenarzt Dr. Ludwig Lazatus ZAMENHOF) intui- 
tiv geschaffen wurde und 1887 erstmalig an die Öffentlichkeit gelangte. 
Vielleicht ist das ein Grund, daß bisher nur relativ wenige Linguisten 
sich mit dieser Sprache befaßt haben. Wenn Esperanto eine „natür- 
liche“, eine „‚gewachsene‘‘ Sprache wäre, das Verhältnis zu ihr wäre 
zweifellos anders. 

Während aber die teils von bedeutenden Linguisten geschaffenen 
Plansprachen (Otto JESPERSEN, Novial; Edgar DE WAHL, Occidental) 
und das von namhaften Wissenschaftlern (DE BEAUFRONT, OSTWALD) 
geförderte ,,verbesserte‘* Esperanto (Ido) bisher noch keine breitere 
Basis in der Öffentlichkeit gefunden oder wie bei Ido inzwischen wieder 
völlig verloren haben, hat sich Esperanto doch so weit in der Praxis 
durchgesetzt, daß man es nicht mehr übersehen kann. 

Das autoritär geschaffene Esperanto fand von jeher scharfe Kritiker. 
Die einen warfen ihm vor, daß es für eine Plansprache nicht ,,schema- 
tisch‘ genug sei und die Gesetze der Logik nicht gebührend berück- 
sichtige. Sie schufen — neben vielen anderen unbedeutenden Projekten 
— das logischere Ido, das an ständigen Verbesserungen erkrankte und 
heute nur noch historischen Wert hat. Die anderen machten dem Espe- 
ranto zuviel Schematismus zum Vorwurf, forderten größere Inter- 
nationalität des Wortschatzes unter gleichzeitiger Beschränkung auf 
latinide Sprachen und entwarfen „naturalistische‘‘ Systeme (als be- 
deutendste Novial und Occidental). Daß die Autoren beider Projekte 
trotz ihrer strikten Ablehnung des Schematismus in Esperanto die von 
ZAMENHOF völlig willkürlich und nur aus Opportunität eingeführte Prä- 
position „je“ (je la tria = um 3 Uhr) übernahmen, beweist, daß sie gegen 
ihre eigenen Grundsätze handelten. (Discusiones inter E. d. Wahl e 
O. Jespersen. Chapelle 1935.) 
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IALA (= International Auxiliary Language Association), eine im 
Jahre 1924 auf Initiative von Frau Dave H. MORRIS gegründete Ver- 
einigung zur wissenschaftlichen Erforschung des Plansprachenproblems, 
veröffentlichte 1937 „Einige Kriterien für eine internationale Sprache 
und Kommentar“ (Some Criteria for an international Language and Com- 
mentary, New-York). Obgleich die wichtigsten Kriterien eher für eine 
schematische Plansprache plädieren, zeigen die inzwischen veröffent- 
lichten Proben von 5 verschiedenen Entwürfen (General Report 1945, 
New-York 1945; Variantes de la Lingua Internationale, New-York 1947) 
eine offensichtliche Bevorzugung der naturalistischen Schule. Das 
überrascht um so mehr, als im praktischen Gebrauch fast ausschlieB- 
lich die schematischere Sprache Esperanto verwendet wird. Wesent- 
licher als die Behandlung dieses Problems nur von der theoretischen 
Seite erscheint aber die Feststellung, daß die Projekte der IALA ledig- 
lich die romanischen Sprachen berücksichtigen. Alle germanischen und 
slawischen Elemente, die sich weitgehend im Esperanto finden und 
dadurch größere Internationalität und leichtere Erlernbarkeit auch für 
Personen, die nicht in westeuropäischen Sprachen geschult sind, be- 
deuten, sind bewußt vernachlässigt. Diese Tatsache sollte den maß- 
geblichen Interlinguisten zu denken geben; denn sie könnte die prak- 
tische Einführung erheblich erschweren, selbst wenn eine Einigung über 
einen der vorliegenden oder über einen neuen ähnlichen Entwurf zu- 
stande käme. Durch das 26jährige Bestehen der IALA sind wahrschein- 
lich reiche theoretische Erkenntnisse gesammelt worden, aber einer 
internationalen sprachlichen Verständigung konnte man in der Praxis 
noch nicht dienen. 

Es ist auch nicht anzunehmen, daß in absehbarer Zeit IALA mit einem 
brauchbaren Projekt an die Öffentlichkeit tritt. Es ist nicht nur damit 
zu rechnen, daß sich die Verfechter der verschiedenen [ALA-Entwiirfe 
nicht einigen können, sondern es ist auch die Grundidee so wirklichkeits- 
fremd, daß sie sich nicht durchsetzen wird. Die IALA-Projekte gehen 
von der leichten Erlernbarkeit aus und unterstellen, daß die meisten 
Menschen irgendwelche Kenntnisse von romanischen Sprachen besitzen. 
Abgesehen davon, daß diese Prämisse auch in der Gegenwart nur be- 
schränkten Wert hat, soll die „Lingua Internationale‘ künftig ja das 
Erlernen fremder Sprachen als Verständigungsmittel ersetzen. Das 
Be ape würde also mit der Einführung der ,,Interlingua‘* hin- 

ällig. 

Während dieser Zeit ging die Entwicklung des Esperantos aber weiter 
trotz der vor und im Kriege gezüchteten nationalistischen Gesinnung, 
die in den meisten von Hitler beherrschten Ländern zu einem strengen 
Verbot des Esperantos führte. Obgleich dadurch eine Verbreitung 
nicht möglich war, so fand doch eine Vertiefung statt. 


Ziegler: Über Esperanto und Esperantologie 103 


Aufgabe der Esperantologie ist es, die sprachliche Entwicklung des 
Esperantos in den 60 ‚Jahren des Bestehens aufzuspüren, und Vergleiche 
mit anderen Plansprachen oder mit nationalen Sprachen, die einer 
internationalen Verständigung dienen, aufzustellen. 

Wir wollen uns an dieser Stelle damit begnügen, Phänomene der 
Eigenentwicklung aufzuzeigen, da sie gleichzeitig einen Einblick in die 
Struktur dieser eigenartigen Plansprache vermitteln. 

Dabei stellen wir fest, daß Esperanto viele Züge aufweist, die auch 
nationale Sprachen haben, und daß die vulgär angewandten Attribute 
„natürlich‘‘ für diese und „künstlich“ für jenes durchaus fehl am Platze 
sind. Will man Attribute gebrauchen, so wähle man treffender ,,natio- 
nal“ und ‚international.‘ (Vgl. S. ZIEGLER, Ist Esperanto eine wirkliche 
Sprache? Pandora-Heft 10, Aegis-Verlag, Ulm 1949). 

Auch eine nationale Sprache entbehrt nicht künstlicher Eingriffe. 
Der Nationalsozialismus führte neue künstliche Wörter ein (Kazet, 
Gestapo, Pege usw.) und gab bekannten Wörtern neue Bedeutung (aus- 


richten, organisieren, gleichschalten, Blut und Boden usw.). Auch die * 


Nachkriegszeit ist nicht arm an neuen Begriffen. So hört man in der 
US-Zone Imka für YMCA (Young Men’s Christian Association) und Ami. 
Aber auch friedliche Zeiten vermehren die Zahl der künstlichen Sprach- 
schöpfungen: Dekawe, Obus, Benelux, Toto, schwarzhören usw. Und 
ist nicht auch die Einführung eines jeden neuen Begriffs, gleichgültig 
ob in der Literatur (zerwartete Tage [BINDING], Holderblüh, Lock- 
spitzel [K. HENCKELL]) oder in der Wissenschaft (Galeriewald, Libellen- 
quadrant, Eiserne Lunge) künstlich ? Oder die Erhebung eines bestimm- 
ten Dialektes (hochdeutsch) zur offiziellen Schriftsprache ? 

Am augenscheinlichsten ist der künstliche Eingriff in eine Sprache 
zur Zeit vielleicht beim Hebräischen. Eine tote Sprache wird zur offi- 
ziellen Sprache des neuen Staates Israel erhoben, und alle die vielen 
Begriffe, die während einer mehrtausendjährigen Zivilisation entstanden 
sind, müssen mehr oder weniger willkürlich neu geprägt werden. 

Die Künstlichkeit des Esperantos ist kaum größer. Wörter, die der 
indo-europäischen Sprachfamilie entstammen, und deren Wurzeln oft 
in vielen lebenden Sprachen enthalten sind, bilden mit wenigen Aus- 
nahmen die Wurzelwörter des Esperantos. (Als Beispiel seien die beiden 
Esperanto-Wörter ‚abato“ und „bruna‘“ genannt. Sie lauten: abbas, — 
(lat.); abbe, brun (fr.); abate, bruno (it.); abad, bruno (span.); abbade, 
bruno (port.); Abt, braun (d.); abbot, brown (engl.): abbat, brunet (russ.). 
, Neunsprachiges etymologisches Lexikon“ von Louis BASTIEN.) Allgemein 
international gebräuchliche Wörter hat Esperanto — nur mit phoneti- 
scher Schreibweise — übernommen (telefono, telegramo usw.). Teils ge- 

"hören sie der wissenschaftlichen Terminologie an und sind dann meist 
der lateinischen oder griechischen Sprache entnommen (z. B. kompo- 


104 Ziegler: Über Esperanto und Esperantologie 


zito, sintezo), teils sind sie in die vulgäre Sprache aufgenommen worden 
und entstammen dann oft den lebenden Nationalsprachen (brodkasti, 
futbalo). 

Die Anwendung der Fremdwörter hat ZAMENHOF schon im „Funda- 
mento‘ (s. u.) und zwar in der 15. Regel festgelegt. 


Vielleicht beruht auf der unklaren Anwendung der Begriffe ,,kiinst- 
liche Sprache“ und ‚Kunstsprache‘‘ mancher bedauerliche Irrtum. 
Beides sind Attribute, die sowohl für die nationalen Sprachen als auch 
für Esperanto zutreffen. Die Unterschiede sind nur gradueller, nicht aber 
prinzipieller Art. 


Als Kunstsprachen kann man die Schriftsprachen, aber auch die Fach- 
sprachen (z. B. Jägersprache) bezeichnen, die im Gegensatz zu den ,,so- 
zusagen mit der Muttermilch aufgesogenen“ mündlichen Formen erst 
nachträglich angelernt bzw. anerzogen werden müssen. Auch die Schrift- 
sprachen unterliegen ständiger Entwicklung, wenngleich auch die Ver- 
änderungen durch weitgehende Festlegung ihrer Formen in der Litera- 
tur langsamer vor sich gehen als bei Dialekten. Aus der Feststellung, 
daß neue Wörter, die in die Sprachen aufgenommen werden, oft inter- 
national sind, (Motor, Atom, Telephon) und andere altern und ab- 
sterben, schließen einige Sprachforscher auf eine Angleichung der euro- 
päischen Sprachen, die naturgemäß durch politische und wirtschaftliche 
Zusammenschlüsse gefördert werden kann. Es träte nach Meinung dieser 
Fachleute ein ähnliches Zusammenschmelzen der europäischen Sprachen 
ein, wie es bei der englischen Sprache der Fall war, wo keltische, germa- 
nische und romanische Elemente zu einer einheitlichen Sprache zu- 
sammenwuchsen. Dieser möglichen Entwicklung greift Esperanto kunst- 
voll vor, indem es einen Entwicklungssprung ausführt (ähnlich wie das 
Neu-Hebräische). 

Wenn man bedenkt, daß das Englische seine Präzision und seine Aus- 
druckskraft zum großen Teil den Synonymen verdankt, die es mit ihren 
nuancierten Bedeutungsinhalten sowohl dem Germanischen als auch 
dem Romanischen entnehmen konnte, so erhellt, welche Möglichkeiten 
und Kräfte einer Sprache in die Wiege gelegt wurden, die in der Lage ist, 
alle indo-europäischen Sprachen für sich auszuwerten. 

So beginnt also die Geschichte des Esperantos nicht erst mit der 
eigenen Entstehung, sondern bereits mit der Geschichte der indo- 
europäischen Sprachen. Das bezieht sich weniger auf die äußere Form 
der Wörter, sondern vor allem auf die Bedeutungsinhalte. Auch die 
Grammatik entstammt derselben Quelle und ist das Ergebnis eines Stu- 
diums und der Vereinfachung der Grammatik der modernen europäischen 
Sprachen (Edmond PRIVAT, Historio de la lingvo Esperanto, Leipzig 
1923, S. 19). 


pare 
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Die Vor- und Nachsilben, die dem Esperanto die charakteristische 
Flexibilität verleihen, sind ebenfalls den europäischen Sprachen ent- 
nommen, haben in der Anwendung aber eine Erweiterung erfahren, die 
theoretisch ihre Grenzen nur durch die Gesetze der Logik finden. In 
der Praxis wirken auch die Prinzipien der Wortökonomie und der sti- 
listische Geschmack des jeweiligen Autors mit. 


Außer den nur in der wissenschaftlichen Terminologie gebräuchlichen 
Affixen verfügt Esperanto über 10 Präfixe und 30 Suffixe. Bei der 
Anwendung entsteht jedesmal ein neuer logischer Begriff. Durch die 
gleichzeitige Anwendung mehrerer Affixe können aus manchen Wurzel- 
wörtern bis zu 300 Abwandlungen gebildet werden. Wilhelm Theodor 
OESTE hat an dem Beispiel helpi = helfen 200 Abwandlungsformen nach- 
gewiesen (Wilhelm Th. OESTE: Esperanto als Sprache der Weltliteratur, 
Manuskript). Mancher dieser durch Affixe abgewandelten Wörter 
lassen sich in Nationalsprachen nur durch lange Umschreibungen 
wiedergeben (fihelpadi — dauernd auf moralisch#schlechte Art helfen). 
Da das Plena Vortaro (Vollständiges Wörterbuch ‚von E. GROSJEAN- ' 
MAUPIN u. a., 2. Aufl., Paris 1934), das kaum ‘Fachworter enthält, 
etwa 8000 Wurzelwörter zählt, kann man leicht nachrechnen, daß 
Esperanto durch die Affixe über einen Wortschatz verfügt, wie ihn 
viele nationale Sprachen nicht aufweisen können. 


In welcher Weise die Aftixe wirksanı werden, mögen einige Beispiele 
erläutern. Dem Deutschen ist die Vorsilbe ge- entnommen, die hier eine 
Zusammenfassung nicht näher bestimmbarer Art bedeutet (Gebirge, 
Gebrüder, Gebrauch). Ihre Anwendung richtet sich nach dem Sprach- 
gebrauch. In Esperanto bezeichnet ge- die Zusammenfassung des 
männlichen und des weiblichen Geschlechts (vgl. im Deutschen: Ge- 
schwister!): frato (Bruder), gefratoj (Geschwister); sinjoro (Herr), 
gesinjoroj (Damen und Herren). Die Vorsilbe mal- entstammt dem 
Französischen (mal-heureux) und bedeutet das Gegenteil: granda 
(groß), malgranda (klein). Die Nachsilbe -in- kennzeichnet das weib- 
liche Geschlecht (vgl. Lehrerin!): sinjoro, sinjorino; patro (Vater), 
patrino (Mutter). Beispiel für gleichzeitige Anwendung mehrerer 


Affixe: la malgrandulo (der Kleine) ( -ul- = Träger einer Eigenschaft) 


Zu den Wurzelwörtern und den Wortbildungssilben tritt als dritter 
Faktor die Grammatik, die auf 16 fundamentalen und ausnahmslosen 
Regeln aufbaut. Die Esperanto-Grammatik ähnelt in bezug auf Struktur 
und Einfachheit der elementaren Grammatik der englischen Sprache 
und besitzt wie diese eine flexionslose Konjugation und Deklination. 
Die einfachen und zusammengesetzten Zeiten sind in Konstruktion 
und im Gebrauch einfacher und logischer als die traditionsbedingten 
Verbalformen der nationalen Sprachen. 
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Die Sprache besteht aus der Aneinanderreihung von Wörtern mit 
vielerlei Bedeutungsinhalten. Durch die Auswahl der Wörter und durch 
die Satzstellung wird die Eindeutigkeit bestimmt. Bei nationalen 
Sprachen kann die Aneinanderreihung weitgehend nur nach festgelegten 
Wortfolgen geschehen. Jede Änderung in der Wortfolge oder in der 
Wahl der Beiwörter hat eine Änderung des Inhaltes oder der Nuancierung 
zur Folge. Will man von einer Sprache in eine andere Sprache über- 
setzen, so muß man vorwiegend eine Gedächtnisarbeit leisten und 
danach trachten, sich zu erinnern, wie man sich bei gleicher Sprech- 
situation in der andern Sprache ausdrückt. Da es dabei auf den Sinn 
ankommt, gehört die Entkleidung des Wortgefüges von den Idiotismen 
zum ersten Arbeitsprozeß. 

Im Esperanto ist der Vorgang im Prinzip anders. Man muß zwar 
auch zunächst den wahren Sinn zu erfassen suchen, der sich meistens 
aus dem Inhalt ergibt (z. B. vierfacher Sinn im Satz: ich lasse das 
Kind schlagen), hat aber dann die Möglichkeit, mit Hilfe der drei 
sprachformenden Faktoren das neue Wortgefüge selbst zu konstruieren. 
An die Stelle der Gedächtnisarbeit tritt in verstärktem Maße ein sprach- 
schöpferischer Akt, der jeweiligen Situation angepaßt. Aus dieser 
Feststellung erhellt der hohe formale Wert des Esperantos, der in 
keiner lebenden Fremdsprache erreicht wird, und dem ein wesentlicher 
Anteil für eine Erhöhung des allgemeinen Bildungsniveaus bei einer 
Einführung von Esperanto in den Schulen zugesprochen werden kann. 

Da die Grammatik und die reine phonetische und vokalreiche Aus- 
sprache des Esperantos bei der Anwendung keine Schwierigkeiten be- 
reiten, liegt die Kraft des Ausdrucks in der Klarheit und in der Präzi- 
sierung der Begriffe, wobei die Affixe wesentlich behilflich sind. Diese 
Eigenschaften unterstreichen den hohen formalen Wert. 

Nun kann eine lebende Sprache keineswegs ausschließlich ein Aus- 
drucksmittel der Logik sein; denn der Mensch will nicht immer logische 
Begriffe, sondern vornehmlich Gefühle ausdrücken. Außerdem will er 
in manchen Fällen dem, was er sagt, den Stempel der Schönheit auf- 
drücken. Obwohl bei der Sprache als dem wichtigsten Verständigungs- 
mittel Klarheit und Genauigkeit erstrangige und unerläßliche Attribute 
sind, darf jedoch auch die gefühlsbetonte Seite nicht zu kurz kommen. 
Sie findet ihren Niederschlag in den Esperantismen, die zwar zahlreich 
vorhanden sind, die aber doch nicht die ausschließliche Rolle spielen 
wie die Idiotismen nationaler Sprachen. Interessante Untersuchungen 
darüber finden wir bei E. PRIVAT (Esprimo de sentoj en Esperanto, 
Den Haag 1937). Solchen Esperantismen begegnet man sowohl in 
einzelnen zusammengesetzten Wörtern, z. B. samideano — Anhänger 
derselben Idee, nämlich des Esperantos (es gibt dafür kein entsprechendes 
Wort in Nationalsprachen, weshalb dieses Wort wohl zu den ersten 
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gehört, das in Nationalsprachen als Fremdwort aufgenommen werden 


wird), sidigi — eksidi oder sidi sin (sich setzen), als auch in kurzen 
feststehenden Wortfolgen, z. B. verda koro — grünes Herz, interna 
ideo — innere Idee (vgl. hierzu ZIEGLER, Ist Esperanto eine lebende 


Sprache? a. a. O.!), und auch in längeren Wortfolgen. Diese finden 
einen besonderen Niederschlag in den Sprichwörtern, die nach der 
„„Frazeologio rusa-pola-franca-germana von Dr. ZAMENHOF ins Espe- 
ranto übertragen wurden (Proverbaro Esperanta, 2. Aufl., Paris 1925). 
Weil der Schöpfer des Esperantos selbst die Übersetzung vornahm, 
hat sie internationale und fundamentale Gültigkeit. 

Diese Sprichwörtersammlung (Proverbaro) führt, wie kaum ein 
zweites Werk, in den wahren Geist der Sprache ein, und es verlohnt 
sich, einige der etwa 1500 Beispiele näher zu betrachten. 

Zunächst sind einige Sprichwörter bzw. Redensarten unverändert 


- übersetzt. da sie sowohl a) in direktem als auch b) in übertragenem 


Sinne international verständlich sind: ¥ 


I. a) Dio donis oficon, Dio donis prudenton. (Wem Gott ein Amt" 
gibt, dem gibt er den Verstand.) 
b) Venis fino al mia latino. (Ich bin mit meinem Latein zu Ende.) 


Andere Redensarten wurden bei der Übertragung teils in abge- 
schwächter a), teils in verstärkter Form b) abgewandelt. 
II. a) Birdo kantas laü sia beko. (Ein Vogel singt wie sein Schnabel 
ist.) (Er spricht, wie der Schnabel gewachsen ist.) 
Paroli kun vortoj kovritaj. (Mit verdeckten Worten sprechen.) 
(Durch die Blume sprechen.) 
b) Homo pafas, Dio trafas. (Der‘ Mensch schießt, Gott trifft.) 
(Der Mensch denkt, Gott lenkt.) 
Granda frakaso en malgranda glaso. (Großes Gemetzel in einem 
kleinen Glas.) (Sturm im Wasserglas.) 


Oft ergibt sich aber ein völlig neues Bild: 
LIT: Monto gravedigis — muso naskigis. (Ein Berg wurde schwanger, 
eine Maus wurde geboren.) (Viel Lärm um nichts.) r 
Batadi la venton. (Den Wind schlagen.) (Ins Leere reden.) 
La sigelo ankoraü ne estas metita. (Das Siegel ist noch nicht 
gesetzt.) (Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.) 


Die Arten IIb und III haben zahlenmäßig den Vorrang. Das beweist 


die Möglichkeit eines reichen bildmäßigen Ausdrucks. Daß diese Ten- 


denz in der Entwicklung anhält, und daß Esperanto bereits eigene 
Wege geht, zeigt die neue Arbeit von Max BuTIN: „Wie sage ich's auf 
Esperanto ?‘‘ (Manuskript), in der eine Fülle weiterer Redensarten 
niedergelegt wurde. 
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Hiermit sind wir nun bei einem Kernproblem angelangt: die sprach- 
lichen Veränderungen während der sechzigjährigen Geschichte des 
Jsperantos. Sie legen Zeugnis davon ab, daß es sich um eine wirkliche 
Sprache handelt. (Vgl. G. J. DEGENKAMP, Esperanto 60-jara, Amsterdam 
1947.) 

Esperanto wurde autoritär geschaffen, und sein Schöpfer legte das 
Fundanıent seiner Sprache im ,,Fundamento de Esperanto“ (en franca, 
angla, germana, rusa, pola lingvoj, Warschau 1905) fest. Auf dem 
1. Esperanto-Kongreß 1905 in Boulogne-sur-Mer wurde es in der vor- 
gelegten Form angenommen und gilt gemäß dem Beschluß als ,,un- 
antastbar‘‘, selbst für den Autor. Damit begab sich der Meister des 
Rechts, etwaige Änderungen oder spätere Erweiterungen offiziell ein- 
zuführen. Das Fundamento enthält ein Vorwort mit dem Beschluß, 
die 16 Regeln, einen Übungsteil und ein sechssprachiges Wörterbuch. 

Das Fundamento wird noch heute von allen Esperantisten als bindend 
anerkannt und verhindert eine unerwünschte Auseinanderentwicklung, 
sei es durch Reformisten oder durch nationalsprachige Einflüsse. 

Da das fundamentale Wörterbuch (Universala Vortaro) aber nur etwa 
850 Wurzelwörter enthält und die gesamte Grammatik in nur 16 Regeln 
zusammengefaßt ist, bedurfte es natürlich mancherlei Erweiterungen, 
um Esperanto zu einer Sprache zu machen, die allen auch den mo- 
dernsten Erfordernissen gewachsen ist. 

Es ist nun eine reizvolle Aufgabe, nachzuspüren, auf welche Art und 
Weise das geschah. Man kann mühelos zwei Methoden herausstellen, 
die je nach Auffassung der Autoren bevorzugt wurden. Einmal ergab 
sich, daß das Fundamento so starke Entwicklungsmöglichkeiten in sich 
schließt, daß bis auf den heutigen Tag von genialen Sprachkünstlern 
neue Anwendungsmöglichkeiten gefunden wurden. Musterbeispiele 
zeigt der in Schweden lebende ungarische Schriftsteller Ferene SZILAGYT 
in seinem original in Esperanto geschriebenen Novellen (La granda 
aventuro kaj aliaj noveloj [Das große Abenteuer und andere Novellen], 
Stockholm 1945). Er gebraucht u. a. folgende Ausdrücke: Cu la juna 
sinjoro jam mostis forlasi sian baldakenliton ?_(Geruht der junge Herr 
bereits sein Baldachinbett zu verlassen ?) Si katumis kun li. (Sie 
schmeichelte ihm wie ein Kätzchen.) Foje-foje orfolio lulas sin mal- 
supren. (Von Zeit zu Zeit wiegt sich ein Goldblatt zur Erde.) 

Erwähnenswert sind auch Wortfolgen, wie sie sich im utopischen 
Originalroman „Invito al cielo (Einladung zum Himmel) von J. D. 
SAYERS (München 1949) finden. Den Ausdruck enfokusigi kann man 
im Deutschen nur mit ‘in das rechte Licht rücken’ wiedergeben. . 

Andere Autoren dagegen — vor allem die „Budapester Schule‘ — 
glaubten, ohne Erweiterung des Wortschatzes nicht auszukommen und 
führten eine Fülle von Neologismen ein, um schwerfällige Wortkombi- 
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nationen zu vermeiden. Und nun ergab sich das überraschende Phä- 
nomen, daß die autoritär geschaffene Sprache neben dem Fundamento 
keine andere Autorität anerkennt außer — den Esperantisten, den Men- 
schen also, die Esperanto praktisch verwenden. Sie entscheiden ganz 
allein durch Gebrauch oder Ablehnung über den Wert der neueingeführten 
Wörter und Wortfolgen. Diese Feststellung betrifft natürlich nur die 
Literatur- und die Umgangssprache. Über die Notwendigkeit einer Er- 
weiterung durch wissenschaftliche Terminologien besteht kein Zweifel. 
Diese Arbeiten werden geleitet von der ISAE (Internationale wissen- 
schaftliche Vereinigung der Esperantisten, Präsident: SToP-BOWITZ, 
Oslo). 

Die Beurteilung der Neologismen geht, wie in nationalen Sprachen, 
eigenwillige Wege, die zwar einige Richtlinien erkennen lassen: maxi- 
mume Wirkung, minimumer Ballast (vgl. Paul NERRGAARD, Fremdvorto) 
en Esperanto, Parizo 1933), aber keine präzise Definition zulassen. 
Wenn bei der Wahl der Sprache — nach Franz THIERFELDER („Die 
Deutsche Sprache heute im Ausland“ in Welt und Wort, Tübingen, Mai , 
1950) — das Erfordernis eine große Rolle spielt, so” sind bei der Ent- 
wicklung der Sprache doch auch irrationale Faktoren maßgebend. 
Hierbei gibt es natürlich keine Einmütigkeit in der Auffassung. Der 
persönliche Geschmack entscheidet weitgehend. Dieser ist aber neben 
andern Faktoren nicht nur von der Zeit, sondern auch vom Raum ab- 
hängig. So bevorzugen beispielsweise die Esperantisten im fernen 
Osten, die besonders zahlreich in Japan sind, die aus fundamentalen 
Wurzelwörtern gebildeten Wörter wie flugmasino und flughaveno, 
während viele Europäer das moderne aviadilo und aviadilejo verwenden. 
Wenn man manchmal im gegnerischen Lager von der Gefahr eines Zer- 


falls der Universalsprache in Dialekte spricht, so kann das nur im 


Hinblick auf die Bevorzugung bestimmter Wörter gelten. Aber genau 
so wie in nationalen Sprachen so lange zwei Wörter nebeneinander 
gebraucht werden (Flugmaschine, Flugzeug), bis eins das andere restlos 
verdrängt hat, so geht auch in Esperanto die Entwicklung ihre nicht 
willkürlich bestimmbaren Wege. (Vgl. Karolo Prè, „‚Esperantaj neolo- 


a 


gismoj‘‘ en „Esperantista, revuo por Esperanto en Cehoslovakio™, Prag 
1949, Nr. 7 und 8). 
Ein typischeres Beispiel in Esperanto sind übrigens die Länder- 
namen. Trotz eifriger Argumentationen hat sich die Esperantistenschaft 
bisher nicht eindeutig entscheiden können, ob Germanio, Germanujo 
oder Germanlando zu bevorzugen ist. Alle drei Namen leben nun ein- 
trächtig sowohl in Zeitschriften und in der Literatur als auch im münd- 
lichen Sprachgebrauch nebeneinander, von guten Esperantisten in der 
ganzen Welt verstanden. Eines, Tages wird vielleicht — oder auch 
nicht! — das Urteil über zwei dieser Formen gesprochen sein. 


110 Ziegler: Über Esperanto und Esperantologie 


Trotz der nur kurzen Geschichte der Sprache sind schon Beispiele 
nachweisbar, daß Wörter oder Wortformen völlig ausgestorben sind. 
So ist das durch ZAMENHOF verwendete und nach dem Fundament 
gebildete elrigardi (aussehen) völlig durch aspekti ersetzt. Und der 
häufige Gebrauch der Nachsilbe -ad- erwies sich als überflüssig. 

Manche vorgeschlagenen Vereinfachungen, z. B. laüdatu anstatt estu 
laüdata oder senditas für estas sendita (in der Esperanto-Übersetzung 
Sinjoro Tadeo (MICKIEWIEZ) durch Antoni GRABOWSKI, 1918) oder 
anke statt ankaü fanden gar keinen Widerhall, werden aber trotzdem 
von Zeit zu Zeit als Neuentdeckungen von Uneingeweihten mit dem- 
selben Mißerfolg proklamiert. 


Karolo PIC (a. a. O.) weist treffend nach, daß Esperanto inzwischen 
eine solche Lebenskraft erhalten hat, daß Neologismen in keiner Weise 
mehr seine Struktur ungünstig beeinträchtigen können. Die reiche 
Literatur (in der Londoner Esperanto-Bibliothek befinden sich mehr 
als 30000 Titel) und die über die ganze Welt verbreiteten Esperanto- 
Zeitschriften (mehr als 140) garantieren eine gesunde und homogene 
Entwicklung. 


Es wird oft behauptet, daß es für Esperanto von Vorteil gewesen 
wäre, wenn es nur über Originalliteratur verfügen würde. Das hätte 
nämlich zur Folge gehabt, daß die internationale Sprache reiner und 
logischer geworden wäre. Soweit ist es zweifellos richtig. Man darf 
aber nicht vergessen, daß sie mancher Bereicherung ermangeln würde, 
die gerade nationalsprachiger Herkunft ist. Durch natürliche Aus- 
lese hat sie das wertvolle Gut, das die Nationalsprachen beige- 
steuert haben, in sich aufgenommen und zum festen Bestandteil er- 
hoben, während viele Idiotismen, die ursprünglich von schlechten 
Übersetzern übernommen wurden, wieder ausscheiden mußten. Die 
rechte Mischung von Logik und Bildern, die aus den Nationalsprachen 
stammen, schufen den wirklichen Geist der internationalen Sprache. 


An dieser Stelle soll noch auf eine Grenze hingewiesen werden, die 


zwar nicht nur für Esperanto, sondern allgemein für die Übersetzung 


in andere Sprachen gilt. Wenn man nämlich Dialekte übersetzt, so 
geht dadurch ein gutes Stück des ihnen eigenen Reizes verloren. Das 
geschieht selbst schon dann, wenn man Dialektliteratur in die offizielle 
Schriftsprache der gleichen Nation übersetzt. Man stelle sich Fritz 
REUTERs Gedichte auf Hochdeutsch vor. Es erhellt daraus, daß keine 
Übertragung, und sei sie noch so vollendet, die Originalsprache ersetzen 
kann. Wer also in den wahren Genuß einer Dichtung kommen will, der 
kann auch durch eine Esperanto-Übersetzung nicht befriedigt werden. 
Er muß nach wie vor gründlich die betreffende Sprache studieren, um 
die Originalfassung zu verstehen. Es gibt keinen ernsthaften Esperan- 
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tisten, der diese Tatsache anzweifelt. Esperanto kann und soll daher 
nicht das Erlernen anderer Fremdsprachen ersetzen. Seine Bedeutung 
liegt in der Aufgabe als neutrale zwischenvölkische Verständigung. 

Wenn von den Grenzen gesprochen wurde, so soll auch auf die Mög- 
lichkeiten hingewiesen werden. Das geschieht am besten im Vergleich 
mit nationalen Sprachen. Vollkommen ist nichts. Hier gilt der relative 
Wert. 


Es ist naheliegend, daß man von einer Sprache, die die oben ange- 
führten Vorteile aufweist, erwartet, daß sie allen Anforderungen, die 
man überhaupt an eine Sprache stellen kann, gerecht wird. Wenn 
Esperanto auch in der Hauptsache ein Verständigungsmittel sein soll, 
so darf es doch keine Grenzen der Ausdrucksfähigkeit geben. Eine 
Nachprüfung kann daher am besten an Hand eines anspruchsvollen 
literarischen Textes geschehen. Besteht Esperanto diese Prüfung, so 
ist die Gewähr gegeben, daß es auch für die Führung wissenschaftlicher 
und diplomatischer Diskussionen geeignet ist. „Ich habe an anderer 


Stelle (Über Esperanto, von der Struktur der Sprache, den Grenzen des. 


logischen Aufbaus und den Möglichkeiten des sprachlichen Ausdrucks, in 
Die lebenden Fremdsprachen, Mai 1949, Westermann, Braunschweig) 
den ersten Vierzeiler aus dem Faust-Prolog mit den Übertragungen in 
Esperanto (von BARTELMES, 2. Aufl., München 1949), in Schwedisch 
(Viktor RYDBERG), in Englisch (John SHAWCROSS und SWANWICK) und 
in Französisch (SCHROPP und Gerard DE NAVAL) verglichen und glaube, 
den Nachweis erbracht zu haben, daß die Esperanto-Übertragung dem 
Original am nächsten kommt. Zumindest steht sie aber den andern 
Übertragungen um nichts nach. 


Zusammenfassend darf ich vielleicht die These aufstellen, daß durch 
Esperanto das Problem einer zwischenstaatlichen Plansprache vom 
linguistischen Standpunkt aus durchaus gelöst ist. Es nimmt daher 
nicht wunder, daß die Ausbreitung des Esperantos immer schneller 
und intensiver voranschreitet. Darüber wäre ein anderes Mal zu be- 
richten. Alles in allem kann wohl gesagt werden, daß sich eine Be- 
schäftigung mit Esperanto besonders für den Linguisten verlohnt, zu- 


mal Lehrmaterial nun auch wieder in Deutschland verfügbar ist (z. B.: 


München 1949). 


P. Brıkısto, Kleines Lehrbuch der Weltsprache Esperanto, 2. Aufl, 
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Wilhelm Havers, Neuere Literatur zum Sprachtabu. Akademie der Wis- 
senschaften in Wien. Phil.-histor. Klasse. Sitzungsber. 223. Bd. 5. 
Abhandlung. Wien 1946. In Kommission bei R. M. Rohrer. 


Das Sprachtabu ist eines jener magischen Mittel, durch die der Mensch, 
vor allem der ‘primitive’, in einer Welt voller Gegner und Gefährlich- 
keiten, sich vor Gefahren zu schützen sucht; ein Ausdruck der vorsich- 
tigen Haltung gegenüber der in ihrer Macht und Bedrohlichkeit erkannten, 
aber von ihm noch nicht rationell beherrschten Umwelt, und zugleich 
ein Beweis des Willens zum Leben, erwachsend aus dem optimistischen 
Glauben, daß gegen jedes Unheil ein Kraut gewachsen ist, wenn man es 
nur recht zu gebrauchen weiß. Es beruht auf der Erfahrung, daß, wenn 
man jemand bei seinem Namen nennt, einen Menschen, ein Tier, man 
dessen Aufmerksamkeit erregt und ihn gleichsam zu sich heranzieht: der 
Hund kommt angelaufen, wenn er gerufen wird. Will man die Aufmerk- 
samkeit fernhalten, so vermeidet man den Namen und gebraucht einen 
Decknamen. Kraft der assoziativen Einstellung überträgt man diesen 
Brauch auf alles, was zu Gefahr und Schädigung führen kann. Wenn der 
Ewe eine Rattenfalle aufstellt, so darf er dabei nicht den Namen der Ratte 
nennen, denn sie würde ihn hören und sofort durchschauen, daß man etwas 
gegen sie im Schilde führt, sie würde den Ort meiden. Man nimmt also 
einen der dafür disponiblen Ersatznamen, von denen man annehmen darf, 
daß sie dem Tier unverständlich sind. 

Havers gibt in seiner Arbeit viel mehr als der Titel andeutet, sie enthält 
nicht nur eine gegliederte Übersicht über die neuere Literatur zu dem 
Gegenstand, sondern zugleich eine fortlaufende Reihe von sprachlichen 
und volkskundlichen Untersuchungen, die das Gebiet des Sprachtabus 
nach allen Seiten durchleuchten. Der Stoff ist in zwei Hauptteile geglie- 
dert, Teil I Tabu-Objekte und Teil II Ersatzmittel. Unter den Tabu- 
Objekten werden behandelt: Tiernamen, Körperteilnamen, Feuer, Sonne 
und Mond, Krankheit, Gebrechen und Tod, Götter- und Dämonennamen. 
Die Ersatzmittel beschäftigen sich vorwiegend mit sprachlichen Erschei- 

nungen, die Tabucharakter haben, wie tabuistischen Lautveränderungen, 

Entlehnungen, Antiphrasis, stellvertretendem Pronomen, Wortkreuzung, 
Sinnesstreckung, scherzhafter Umschreibung, Ellipse, Flucht in die All- 
gemeinheit. Der Verfasser weist selber darauf hin, daß die Scheidung 
zwischen Teil I und II manchmal fließend ist. 

Sprachtabu liegt nach Havers nur da vor, wo ein durch religiöse oder 
abergläubische Vorstellungen verursachtes Verbot besteht, Begriffe aus 
einer gewissen Sphäre mit den gewöhnlichen Worten zu benennen. Doch 
ist auch hier die Abgrenzung nicht immer deutlich. So unterscheidet H. 
nach dem Vorgang von MAROUZEAU vin ‘tabou de sentiment’, das besonders 
in dem Verhalten der Ehegatten zueinander und weiterhin der verschwä- 
gerten Personen wirksam ist und das z. B. bei den Zulu in Südafrika zu 
einer eigenen Frauensprache geführt hat!). Hier wirken zweifellos soziale 
Umstände, Anstandsregeln und wahrscheinlich auch die Scheu vor In- 
zest mit. 

7) D. WESTERMANN, Afrikan. Tabusitten und ihre Einwirkung auf die 
eng. Berlin 1940. Verlag d. Akademie d. Wissenschaften. 


er 
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H. entnimmt seine Beispiele vorwiegend indogermanischen und ost- 
europäischen Sprachen und wendet sich gegen H. Hirt, der in seiner 
Indogerm. Gramm. I (1927) S. 187 die Meinung ausspricht, die Annahme 
von Tabuworten im Incogermanischen sei in keinem Fall bewiesen wor- 
den, denn das idg. Wort für 'Bär’ habe sich im frz. ‘ours’ bis heute er- 
halten, und auch das Wort ‘Wolf’ sei nieht nur in den germanischen Spra- 
chen, sondern ebenso in den romanischen und slavischen bewahrt, ,,ob- 
gleich an gewissen Orten eine abergläubische Scheu besteht, den Namen 
des Wolfes auszusprechen.‘‘ Diesen Einwand hat MEILLET zu entkräften 
gesucht mit dem Hinweis, den auch Hırr anerkennt, daß möglicherweise 
schon in der Urheimat der Indogermanen eine Herrenschicht neben einer 
unterworfenen Substratbevölkerung lebte und die letztere stärker dem 
Tabugebrauch unterworfen war ‚als die liberale, freisinnige Eroberer- 
schicht‘‘. Das mag richtig sein, es können aber auch andere Gründe mit- 
gewirkt haben. In dem oben erwähnten Beispiel von dem Rattenfallen- 
stellen der Ewe ist der gewöhnliche Name der Ratte nur dann Tabu, wenn 
die Falle zurechtgemacht und aufgestellt wird, im übrigen ist er in aller 
Munde. Ebenso darf bei demselben Volk bei der Seifebereitung der Name 
der Seife nicht genannt werden, man muß ein Ersatzwort nehmen, sonst 
würde das Seifekochen mißraten. Also auch hier gilt die Wortmeidung 
nur für diesen besonderen Anlaß. Es gibt demnach Dinge, für die neben 
ihrem Tabunamen auch der Alltagsname gleichzeitig und von der gleichen 
Sprachgemeinschaft gebraucht wird. 


Aus der Fülle der Beispiele, die H. bringt, können hier nur einige ge- 
nannt werden. In Tabuausdrücken für gefährliche Tiere wird gern von 
der captatio benevolentiae Gebrauch gemacht: man sucht das Wohl- 
gefallen des Tieres, indem man ihm einen gefälligen Namen beilegt. Bei 
den Esten, Finnen und Lappen finden sich für den Bären Ersatznamen 
wie ‘Ruhm des Waldes’, ‘der Alte’, ‘die kostbare Honigtatze’, ‘der Großfuß', 
‘der Verzehrer weißer Ameisen’. Die Ewe nennen die Hyäne ‘den alten 
Herrn Buschläufer’, bei den Akan führt der Löwe den Ehrentitel ‘gewal- 
tiger Herr der Steppe’. Hierher gehören auch die (meist preisenden) Bei- 
namen, die in vielen afrikanischen Sprachen die für den Menschen irgend- 
wie bedeutsamen (nicht nur gefährlichen) Tiere erhalten: der eigentliche 
Name ist nicht im strengen Sinn Tabu, aber man meidet ihn gern in Lagen, 
wo man der Gefährdung oder Schädigung durch das Tier gewärtig sein muß. 

Decknamen erhält in vielen Sprachen auch der Hase „als ein unheim- 
liches, dämonisches Tier, das Beziehungen zum Teufel hat, bei manchen 
Völkern aber auch als ein höheres, ja göttliches Wesen“. Bei vielen afri- 
kanischen Stämmen ist der Hase das kluge Tier in Märchen, und als Grund 
für diese Bewertung wurde mir angegeben, er schlafe doch mit offenen 
Augen und könne also schlafend wie wachend alles beobachten, was um 
ihn vorgehe. 

Verständlich ist, daß Ausdrücke für Krankheit, Gebrechen und Tod 
häufig unter Tabu stehen. „Beliebt sind die vom Streben nach Höflich- 
keit oder von der captatio benevolentiae diktierten Schmeichelnamen, 
wobei die Verwandtschaftsnamen wie Mutter, Großmutter, Tante, Ge- 
vatter, eine große Rolle spielen‘ (5. 41 f.), aber auch Bezeichnungen wie 
Fürst’, ‘Herr’ sind häufig. Bei den Ewe führen die Pocken den Bei- 
namen ‘Herr der Erde’. 

Hier sei noch ein Hinweis auf zwei in Westafrika verbreitete Sonder- 
formen des Tabuwortes erlaubt. a) Sind einer Frau nacheinander mehrere 
Kinder gestorben, so erhält das Neugeborene nicht einen richtigen mensch- 


8 Vol.5 


Or: 
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lichen Namen, sondern man nennt es etwa Stock, Abfall, Kelıricht, Ziege, 
um so die Aufmerksamkeit des kindermordenden Dämonen abzulenken. 

b) Ein ‘Staatseid’ wird abgelegt unter Nennung eines nationalen Un- 
glücks, das den Stamm oder Staat in der Vergangenheit betroffen hat, 
man schwört z. B. bei dem ‘Abend der Ho’, d.h. dem Abend, an dem 
die Aschanti ins Land der Ho brachen und jahrelanges Unglück über 
es brachten. Die Nennung dieser Katastrophen im gewöhnlichen Leben 
ist verboten, denn sie würde die Wiederkehr des Unglücks heraufbeschwören. 
Indem also der Schwörende zur Nennung des ominösen Namens gezwungen 
ist, steht er unter einem schweren magisch-moralischen Druck. — Die 
Sitte besteht u. a. bei den Yoruba, Dahome, Ewe und Akan. 

Unter den Ersatzmitteln nennt H.an erster Stelle die tabuistischen 
Lautveränderungen. ‚Im Istrorumänischen wird betontes a < à, aber 
drac ‘der Teufel’ bildet eine Ausnahme, die sich nach PuscArıu dadurch 
erklärt, daß dieses Wort einem Tabu unterliegt, weshalb es im Satz- 
zusammenhange nur halblaut, halbtonig ausgesprochen wurde.‘ Als Bei- 
spiel für Umstellung wird das Wort für ‘Zunge’ im Tocharischen angeführt. 
Es lautet käntu bzw. kantwa aus idg. *dnghua in altlat. dingua (Klass. 
lingua), got. tuggwo. Hier wie in analogen Fällen ist Annahme einer Tabu- 
isierung doch wohl nicht mehr als eine Vermutung, wenn es auch richtig 
sein mag, „daß manches von dem, was in den grammatischen Hand- 
büchern als durch ein ‚Versprechen‘ bedingte Metathesis bezeichnet ist, 
in Wirklichkeit durch eine bewußte und gewollte tabuierende Laut- 
umstellung zustande gekommen ist‘ (S. 121). Andererseits darf man 
nicht außer acht lassen, daß in aller Welt Laut- und Silbenumstellungen 
in den Spielsprachen, besonders unter der Jugend vorkommen, und es 
mag leicht geschehen, daß eine solche Umstellung in die allgemeine 
Sprache eindringt!). 

Auch in dem Inlautwechsel in lat. vesper ‘Abend’, irisch fescor, litau- 
isch *vakaras geht nach Sprecut der Übergang sp : k darauf zurück, daß 
„durch Anderung einiger Laute dem Dunkel die Macht genommen werden 
soll’. Möglich! 

Ein weiteres Mittel, tabuierte Wörter durch harmlose zu ersetzen, ist 
die Entlehnung. Es läßt sich beobachten, ,,daf alles, was in einheimischer 
Sprache der Zensur unterliegt, in fremder Sprache ohne Bedenken aus- 
gesprochen werden darf“. ,,Gro8- und Weißrussen nennen den Wolf 
*birjuk, das aus dem nordtürk. *büri ‘der Bär’ entlehnt ist, die Großrussen 
nennen ihn auch mit einer Entlehnung aus dem Griechischen likas. 
Man kann ferner zu dem gleichen Zweck das Gegenteil von dem sagen, was 
eigentlich gemeint ist, man kann statt des Namens ein unverbindliches 
Pronomen nennen oder sich mit einer Wortkreuzung helfen (‘I°ll be danged’ 
als Kreuzung aus ‘hanged’ und ‘damned’), man kann den Wortsinn strecken, 
so wenn lat. immolare ‘opfern’ wörtlich ‘mit Opfermehl bestreuen’ heißt, 
also nur den Anfang der Handlung bezeichnet. Hier wird man freilich 
wieder einwenden dürfen, daß derartige Sinnerweiterungen in allen 
Sprachen so häufig sind, daß man sie höchstens in Einzelfällen auf Tabu- 
vorstellungen zurückführen darf. 

Die wenigen Beispiele deuten an, welch ein reicher Stoff in dem Buch 
ausgebreitet und verarbeitet ist; es behandelt einen Gegenstand, der für 
die Sprachwissenschaft wie für die Ethnologie von Bedeutung ist und 
kennzeichnet eine Geisteshaltung, die über die ganze Menschheit gegangen 
ist oder noch heute geht. D. WESTERMANN 


1) Siehe D. WESTERMANN, a. a. O., 8. 5f. 
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WOLFGANG STEINITZ, Geschichte des ostjakischen Vokalismus, Akademie- 
Verlag, Berlin 1950, 138 S. 


En réalité, l'ouvrage de W. STEINITZ ne porte pas sur l’ensemble du 
vocalisme ostiak mais seulement sur le vocalisme de la I-e syllabe ou 
vocalisme radical. { 

C’est une reprise de l’étude publiée à Helsinki en 1905 par le regretté 
KARJALAINEN. L’auteur ne fait pas seulement état de ses propres docu- 
ments mais il s'appuie sur les faits recueillis par KARJALAINEN et par 
H. PAASONEN. 

L'histoire du phonétisme d’une langue attestée seulement à partir de 
la fin du XVIII-e siècle et même en réalité surtout connue depuis ces 
tout dernières années pose une question de méthode difficile à résoudre. 
Le passé ne peut être que restitué par la comparaison des dialectes. La 
diversité des formes de ceux-ci doit permettre de reconstruire les sons 
de la Jangue ancienne dont ils dérivent. 

Le tout est de savoir si la langue ancienne n’a pas été également divisée 
en dialectes profondément différenciés, sinon grammaticalement du moins 
phonétiquement. Dans ce cas, la restitution d’un état initial relève de 
l’abstraction la plus aventureuse. ¥ 

Quoi qu'il en soit, STEINITZ s’y est essayé en ce qui concerne l’ostiak, - 
sans doute dans l'intention de rectifier tout ce qui li apparaît erroné 
dans la reconstruction tentée par KARJALAINEN. 

A y regarder de plus près, on constate que cette reconstruction com- 
parative aboutit à supposer que l’ostiak commun a présenté un vocalisme 
comparable à celui de deux des dialectes orientaux modernes: celui de 
la vallée du Vach et celui de la vallée de Vas-jugan. 

L'état vocalique de l’ostiak ancien aurait été le suivant: deux types 
de voyelles, des voyelles pleines et des voyelles réduites. Les voyelles 
pleines auraient comporté des variantes combinatoires de quantité diffé- 
rente selon les cas (longue, demi-longue, brève). Les voyelles réduites, 
toujours relativement brèves, auraient été caractériséés par un timbre 
incertain et elles n’auraient pu figurer dans certains phénomènes d’alter- 
nance. 

Ce qui vient compliquer le tracé des faits, c’est que l’ostiak connaît 
des alternances vocaliques d’une ampleur qui varie d’ailleurs d’un groupe 
dialectal à l’autre. 

Le système vocalique restitué par l’auteur pour l’ostiak commun est 
le suivant: 


1. voyelles pleines 


9 a P) a 

0 ö e 

uw à ti à 
2. voyelles réduites b = 3 

ö a ö a 


A ce tableau on objectera qu’il n’est pas du tout stir qu’on puisse 
y laisser figurer 6 au sujet duquel l’auteur (p. 73) reconnait qu’il n’apparait 
qu’en présence d’un k, n ou y, c’est-à-dire en qualité de variante combi- 
natoire, dans les dialectes-clés (Vach et Vasjugan) alors qu’il est figuré 
ailleurs par des voyelles différentes, prépalatales, d'ouverture diverse. 

Ce système est évidemment riche et nuancé. La quantité n’y aurait 
joué aucun rôle, à moins de voir dans les voyelles pleines des voyelles ; 


i” 


= a I 
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longues et dans les reduites d’anciennes breves, interpretation qui ne 
cadre pas avec les faits tels qu’ils se présentent dans les parlers actuels. 

Aussi est-on porté à se demander si l’état de langue auquel fait remonter 
une pareille restitution est bien ancien? A plusieurs reprises l’auteur 
constate lui-même au cours de son exposé que des changements importants 
semblent bien être intervenus dans certains parlers à date relativement 
très récente (en particulier depuis 1905 ou plus exactement entre 1905 
et 1935, soit en trente ans!). Dans ces conditions, l’état initial recon- 
struit par la comparaison n'est-il pas simplement l’état très moderne 
du vocalisme ostiak ? Par exemple, celui d'il y a trois ou quatre siècles ? 
Nous savons que les Ostiaks sont venus s’établir tardivement dans leurs 
habitats actuels. Il se peut que l’état auquel remonte Steinitz ne soit 
guère antérieur à cet établissement. 

S’il en était ainsi, les conclusions à tirer de l’état ostiak commun ne 
seraient pas d’une très grande portée pour la restitution de l’état finno- 
ougrien commun. 

D'autres observations sont à formuler au sujet de cet ouvrage. 

Tl faut d’abord féliciter sans réserve l’auteur de s’être débarrassé des 
notations phonétiques à la KARJALAINEN et à la PAASONEN. L’exces 
de précision est un leurre en pareille matière et aboutit à des résultats 
absurdes. 

Par contre, on sera moins porté à approuver le plan et la procédure 
choisis dans l’exposition des faits. L'ouvrage aurait gagné en clarté à 
se détacher complètement de l’exposé antérieur de KARJALAINEN dont 
les observations, les vues et les erreurs sont comme autant de revenants 
qui viennent déranger à chaque page le lecteur dans son effort à suivre 
les vues exprimées par l’auteur. Il eût été de meilleure méthode de grouper 
la critique adressée à KARJALAINEN et celle concernant PAASONEN dans 
une seconde partie de l'ouvrage. De même, il y a trop de renvois à des 
notes imprimées au bas des pages. Cette dispersion nuit. à l’unité de 
l'exposé. Le spécialiste ne suit pas toujours sans peine tous les détours 
de cet exposé. A plus forte raison, le non-spécialiste se trouvera-t-il 
plus d’une fois dans l'embarras. 

Ces défauts tout matériels ne retirent évidemment pas à ce travail 
son importance. Nous voici en présence du premier bilan qui nous donne 
accès à la grammaire comparée des parlers ostiaks. Il faut souhaiter 
que M. Wolfgang STEINITZ ne tardera pas trop à faire paraître la suite 
annoncée de ses travaux: l'étude consacrée au vocalisme des syllabes 
postinitiales et celle traitant du consonantisme. C’est seulement alors 
que nous y verrons plus clair en ce qui concerne l’ostiak dont on peut 
dire qu'il n'a pour ainsi dire jamais encore pu être utilisé pour les besoins 
de la grammaire comparée finno-ougrienne. 

AURÉLIEN SAUVAGEOT 


WOLFGANG STEINITZ, Ostjakische Grammatik und Chrestomathie mit Wörter- 
verzeichnis, Otto Harrassowitz, Leipzig 1950. 


Ce petit ouvrage est la reprise de la Ostjakische Chrestomathie du même 
auteur, parue en polycopie à Stockholm sous les auspices de l'Institut 
Hongrois en 1942. 

Cette «2-e edition» est élargie d’une bibliographie des ouvrages parus 
en langue ostiake, de textes empruntés à la langue littéraire et des indi- 
cations concernant les modifications intervenues dans celle-ci depuis 1940. 
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La plupart des textes reproduits sont empruntés au dialecte de Cherkali 
recueillis par l’auteur lui-même. Ils sont communiqués dans une trans- 
cription adaptée aux vues que l’auteur a développées depuis 1942. Ces 
textes, tout comme dans la première version de l’ouvrage, sont précédés 
d’un bref exposé grammatical portant sur la phonétique et la morphologie. 

Sous cet aspect, le livre de W. STEINITZ constitue le premier livre 
d'initiation à la connaissance de l’ostiak, la langue la moins connue du 
groupe finno-ougrien et dont les éléments avaient été utilisés jusqu'à 
présent avec beaucoup d'incertitude pour les besoins de la comparaison. 

Les textes présentés dans ce petit livre (169 pages in-12) révèlent, 
en confirmation de ce que nous connaissions deja moins clairement, 
que les parlers ostiaks ont dü subir une «regression» par rapport & l’état 
finno-ougrien ancien. La flexion nominale (si l’on peut employer ce 
terme) est réduite à trois cas (nominatif, locatif, latif). La conjugaison 
est également très fruste: 2 temps (présent, passé), 2 modes (indicatif, 
impératif), 2 voix (actif, passif), 2 jeux de formes (forme subjective et 
forme objective). Un trait archaïque est la présence d'un duel à côté 
d’un singulier et d’un pluriel. Les deux formes de la voix active ne se 
distinguent que grâce à l’opposition de l’e (voyelle pleine) et de l’a (voyelle 
réduite) en position prédésinentielle dans une paie des formes. A la 
3-e personne, la forme subjective est sans désinence aucune alors que 
l’objective est affectée de la désinence possessive, à” l'instar des noms. 

Les pronoms se distinguent assez nettement du nom. En particulier 
le pronom personnel comporte un accusatif en -{ qui évoque les accu- 
satifs en -t du finnois. Cette coïncidence était d’ailleurs connue. 

Les textes donnent lieu à plusieurs remarques. D'abord, il apparaît 
que le verbe figure assez fréquemment en position médiane dans la phrase, 
alors qu’en vogoul, par exemple, il vient presque toujours en fin de pro- 
position. Ensuite, on constate que le passif ne se construit pas toujours 
avec un complément d’agent et que lorsqu'il se construit avee un com- 
plément d’agent, celui-ci n’est pas toujours fourni par le locatif mais 
également par une construction postpositive à valeur ablative. Devant 
ces faits et en tenant compte de l’emploi du nominatif en fonction d’object, 
il y a lieu de se demander si l’emploi du passif est bien un vestige ancien, 
comme il a été admis assez généralement, ou bien si nous ne sommes 
pas en présence d’un développement postérieur dû à un effort de la langue 
pour distinguer entre la personne qui supporte l'effort de l’action et le 
facteur qui en est la cause. Il serait important d'élucider ce détail car 
les langues finno-ougriennes ne semblent pas avoir possédé de tournure 
passive à date ancienne. L’ob-ougrien est le seul secteur où ce tour 
apparaît dans l’usage vivant (le passif finnois est d’une tout autre nature 
ainsi que le passif du hongrois). L'usage ob-ougrien est-il une survivance 
ou une innovation? Et dans ce dernier cas est-il l'aboutissement d’une 
réfection spontanée de la langue ou est-il dû à l’action extérieure? Si 
l’on retient cette hypothèse, il faudrait déterminer l’origine de Vinfluence 
qui se serait exercée dans ce sens sur le vogoul et surtout sur l’ostiak. 


Ces considérations amènent à regretter que l'auteur n’ait pas cru 
devoir ajouter & son exposé grammatical quelques indications concernant 
la syntaxe. Les faits de syntaxe sont les premiers en matiére d’étude 
linguistique. Il est regrettable de voir un théoricien aussi averti que 
STEINITZ, suivre encore les errements des J unggrammatiker qui se re- 
posaient avee complaisance quand ils avaient décrit le phonétisme et 
la morphologie, comme si le reste ne comptait plus. 


w sr 
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M. W. STEINITZ nous comblerait s’il voulait bien, dans un proche 
avenir, compléter ce petit ouvrage d'initiation par une description plus 
fouillée des parlers ostiaks dont il est en Occident le seul connaisseur. 
Quoi qu'il en soit, soyons lui reconnaissants de nous avoir mis en main 
son petit livre qui sera un précieux instrument de travail, non seulement 
pour les étudiants mais pour tous les chercheurs désireux de prendre 
connaissance des faits ostiaks. 4 

AURÉLIEN DAUVAGEOT 


FERDINAND HOLTHAUSEN, Etymologisches Wörterbuch der englischen Sprache. 
Dritte neu bearbeitete und vermehrte Auflage, Göttingen, Vanden- 
hoeck und Ruprecht, 1949, VIII, 226 S. Brosch. 12,—, Ganzleinen 
14,80. 


Der im 90. Lebensjahr stehende Senior der deutsch-anglistischen Philo- 
logie, der uns sowie die Indogermanisten und Germanisten 1934 mit einem 
gotischen etymologischen Wörterbuch und 1948 mit dem Vergleichenden 
und etymologischen Wörterbuch des Altnordischen, Altnorwegischen und 
Isländischen beschenkte, legt hiermit die dritte Auflage seines 1917 in 
erster, 1927 in zweiter Auflage erschienenen Etymologischen Wörterbuchs 
der englischen Sprache vor. 

Auf dem Gebiet der englischen Etymologie — amerikanische Etymologie 
den Amerikanern! — sind bei der Vorliebe der Engländer für aesthetische 
Literaturbetrachtung und für stilistische statt grammatischer Sprach- 
betrachtung die Deutschen im allgemeinen die Kärrner, die Engländer die 
kompilierenden Könige gewesen. Deutsche und nordische philologische 
Kleinarbeit räumte auch mit romantischen Phantastereien in der Ety- 
mologie auf, was heilsam und erfolgreich wiederum der englischen For- 
schung zugute kam. Weniger wohl dem der älteren Schule angehörigen 
SKEAT, dessen großes Etymological Dictionary zuerst 1882, zuletzt in 
vierter Auflage 1910 erschien (wozu der weitverbreitete Abriß kam), als 
dem OED (1884—1928) + Supplement 1933 mit seiner Thesaurierung auch 
des etymologischen Wissenschaftsgebietes; ebenso natürlich dem Parallel- 
stück, dem großen ,,Scottish National Dietionary‘‘, das 50000 Worte um- 
fassen soll und zur Zeit in der Vollendung des dritten Bandes von im ganzen 
neun begriffen ist. Das 1921 in großer, 1924 in kurzer Fassung erschienene 
Etymological Dictionary von E. WEEKLEY (geb. 1865) fußt auf allseitigen 
Forschungen. 

SKEATS „Coneise‘‘ hat — zumal durch seinen lange geltenden niedrigen 
Vorzugspreis — jahrzehntelang in der Reihe der ,,twenty bokes‘‘ des deut- 
schen Anglistenjünglings gestanden. Der neueste HOLTHAUSEN sollte ihn 
ablösen. Dieses Wörterbuch ist zunächst ein schlagender Beweis für die 
Berechtigung und die Erfolge der vielfach ungerecht verlästerten histo- 
rischen Methode in der Sprachwissenschaft mit ihrer entsagungsvollen 
und implieite positivistischen Kleinarbeit. Auch die Tiefenarbeit eines 
Edward SCHRÔDER triumphiert hierin (so in sterling gemäß Hans. Ge- 
schichtsblätter 23, 1ff.). Den zweiten Senior unserer heutigen deutschen 
Anglistik, Max FÖRSTER, mit seiner etymologischen Filigranforschung 
sieht der Kenner der Materie auch vielfach in den Spalten auftauchen. 

Benutzer von H’s Wörterbuch werden in dem eigentlichen Gelehrten- 
kreise vor allem die Studierenden sein. Es erhebt sich daher die grund- 
sätzliche Frage der ja notwendigen Auswahl für ein solches Handbuch. 
Es ist aus der Stellung H’s in der Geschichte der Anglistik und aus seiner 
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daher vorwiegend historischen und literarischen Einstellung durchaus 
verständlich, daß das letzte halbe Jahrhundert mit seinen Allgemeingut 
gewordenen Neubildungen auf verschiedensten Kultur- und Zivilisations- 
gebieten etwas zu kurz kommt. Auch traditionell allzu beschwerte Uni- 
versitäten und anglistische Fachgelchrte werden aber, je länger, je mehr, 
die neueste Zeit und das lebendige Leben (mit ihrer Spiegelung im Jour- 
nalismus als Quelle) in den Bereich der Forschung und der Lehre ziehen 
müssen, und damit erhebt sich die gleiche Forderung an ein etymolo- 
gisches Handbuch. Das Auswahlprinzip wird dann bestimmt werden müs- 
sen teils durch die Häufigkeit eines Worts, teils durch seine qualitative 
Wichtigkeit. Selbst vogue words der Gegenwart sollten nicht ausgeschlos- 
sen werden, da erfahrungsgemäß ihre Lebensdauer im englischen Lande 
größer ist als z. B. in USA (besonders Slang). 

Ohne mich im folgenden in etymologische Einzelheiten zu verlieren, 
halte ich es vom Standpunkt der sprachlichen Geltung seit rund 1900 für 
erforderlich, u. a. Wörter aufzunehmen wie: hooligan, Blighty, snob, 
camouflage, kopje, radio (rodeo ist beispielshalber entbehrlich), ca’ canny, 
caucus als unentbehrlich gewordenes parlamentarisches Lehnwort aus 
dem Amerikanischen, racket (metathetisch aus rattigk zu to rattle) = Spek- 
takel, Trubel (neben racket = Tennisschläger). — Inverständlich ist mir 


die gegenüber der ersten Auflage erfolgte Fortlassung des höchst wiehtigen " 


Worts slogan. 


In demselben Sinne wäre es erwünscht, wichtige moderne Bedeu- 
tungen bei deutschen Übersetzungen anzufügen, z. B. bei team-Mann- 
schaft (im Sport), bei target — das Soll (in der Wirtschaft), bei litter — 
Reste, Abfall (bes. als Verschmutzung in Parks und Wäldern), maroon 
auch als Verbum; das seit Jahrzehnten höchst verbreitete Wort stunt in 
der Bedeutung, Kunststück, Reklametrick, Sensation sollte wegen seiner 
Wichtigkeit aufgenommen und mit „Etymologie unbekannt“ gekenn- 
zeichnet werden. 

Im iibrigen ist es bei einem lexikographischen Werk mit seinen Tausen- 
den von Einzelheiten eine billige Angelegenheit, Diskutierbares aufzu- 
stöbern, wenngleich HOLTHAUSENS meisterhaft-souveräne Beherrschung 
der Materie verhältnismäßig wenig Angriffspunkte bietet. Ich beschränke 
mich auf weniges: 

among(st) besser ae. on 5e mang statt on mang. — cockney: die an- 
gegebene Etymologie aus afrz. acoquiné ‘verwöhnt’ stammt von HoLT- 
HAUSEN selbst; die frühere aus me. cokeney = Hahnenei =: malformed egg 
mit der metaphorischen Bedeutung misfit wird so lange daneben be- 
stehen, bis die Geschichte dieses Wortes historisch durch eine Beispiel- 


kette wirklich geklärt ist. — eight: besser ae. ehta (statt eahta), zumal 


bei eighth ae. ehioda angegeben ist. — ember-days: statt der westsächsischen 
Form ae. ymb-ryne sollte die tatsächlich zugrunde liegende kentische 
Form embrene gesetzt werden wie es z. B. bei bier und deed mit den außer- 
westsächsischen geschehen ist. — kirk: H. scheint generell an. kirkja 
als Ursprungsform anzunehmen wie BJÖRKMAN, Loanwords 143 und 146 


“unter Verweis auf SWEET, HES 194 für Orrms kirrke; schottisch kirk läßt 
sich aber auch aus altnordhumbrischem eirice mit palatalem Versehluß- 


laut ableiten (vgl. auch MacGıruivrav, The Influence of Christianity 


ete. § 26). — mass ‘Messe’: padagogisch wäre es besser, statt der ge- 
gebenen klassisch-lateinischen Form missa das vulgärlateinische messa 
einzusetzen. — melodram steht (ob als Druckfehler ?) schon in der ersten 


Auflage statt melodrama. — policy 2.: Warum wird hier nur die öster- 
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reichische Übersetzungsform ‘Polizze’ gegeben statt (mit Duden) ‘Police’ ? 
— Die etymologischen Hinweise bei slang sind nicht befriedigend, man 
vgl. Spies, Kultur und Sprache im neuen England? S. 143 mit Literatur- 


angaben, die Übersetzung mit Klassensprache ist verfehlt. — Bei slaughter 
ist der Hinweis auf aisl. slattr für die englische Form (me. slaghter) ab- 
wegig. — 8.183 Sp. 1 lies slick. — tank ‘Kampfwagen’: Der deutsch- 


3 


militärische und eingeführte Fachausdruck ist ‘Panzer’. HOLTHAUSEN 
nimmt als Ursprung Gattungsnamen nach einem Erfinder an. Tatsächlich 
stammt die Bezeichnung daher, daß im ersten Weltkrieg den unter Ab- 
schluß von der Außenwelt in England daran Arbeitenden gesagt wurde, 
es handle sich um Wasserwagen für den asiatischen Kriegsschauplatz 
(um das Geheimnis zu wahren und durch Überraschung um so stärker 
zu wirken). — throstle: H. setzt die gleichlautende altenglische Form 
mit Kürze an, was bedenklich ist, wenn man Kziuces (Litbl. Jan. 1898) 
erschlossene Form *bramstala als Vorstufe anerkennt. — Bei yoke sollte 
die Form des Obiiquus als die ae. etymologische Entsprechung gegeben 
werden. — Bei yolk, you, yonder wäre das Kürzezeichen in den ae. Formen 
zum besseren Verständnis auf den zweiten Bestandteil des Diphthongen 
zu setzen (ähnlich wie bei der ae. Entsprechung von yore). — vixen: 
ein Hinweis auf die kentische Herkunft des anlautenden Spiranten wäre 
nützlich. 

Die Gegenüberstellung der Formen ohne Hinweis auf ihre eventuellen 
backgrounds (wie in etwa KLuges Etymologischem Wörterbuch der deutschen 
Sprache) ist als Prinzip durchgeführt. Die Aussprachehilfen sind nützlich, 
wenn auch manchmal wie bei z. B. debt und doubt entbehrlich. 

HOLTHAUSENS Wörterbuch wird weiterhin, und voraussichtlich mehr 
als bisher, als eine höchst respektable Leistung deutschen Gelehrtentums 
gewertet und als eine ebenso notwendige wie bequeme Hilfe in Anspruch 
genommen werden. 


Berlin HEINRICH SPIES 


LUCHSINGER, R. und ARNOLD, G. E. — Lehrbuch der Stimm- und Sprach- 
heilkunde. Wien, Springer Verlag, 1949, VII + 431 S., 16 Tabellen, 
163 Textabb. und 226 Einzelbilder. Halbl. geh. 49 DM. 


Der Züricher Stimm- und Spracharzt Priv.-Doz. Dr. med. LUCHSINGER, 
Leiter der Abteilung für Stimm- und Sprachstörungen der HNO-Klinik 
und Poliklinik der Universität Zürich, und der in der vorigen Besprechung 
erwähnte Autor Dr. ARNOLD haben ein stattliches Werk über Stimm- 
und Sprachstörungen gemeinsam veröffentlicht und dadurch die phoni- 
atrische Literatur ansehnlich bereichert. 

Verf. behandeln den Gegenstand im allgemeinen und zwar Lucx- 
SINGER die Stimme, ARNOLD die Sprache. Die klare und fesselnde Dar- 
stellung sprieht dafür, daß Verf. den Stoff praktisch und theoretisch be- 
herrschen. Besondere Anerkennung verdienen die Abschnitte über Ver- 
erbung von Stimmstörungen (LUCHSINGER) und über Erbbiologie der 
Sprache sowie über Konstitution und Sprache (ARNOLD), denn sie waren 
bis heute in keinem Lehrbuch der Stimm- und Sprachheilkunde zu finden. 
Der verdienstvolle Wiener Psychologe Friedrich Kaınz hat ein Kapitel 
„ı sychologie der Sprache“ geliefert. 

Ein weiterer Vorzug dieses Werkes ist in der reichhaltigen Fachliteratur 
zu erblicken, die im weitesten Sinne international ist und sich bis auf die 
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jüngste Zeit erstreckt; dadurch haben Verf. uns allen einen unschätzbaren 
Dienst erwiesen, denn wir hatten im letzten Dezennium jede Berührung 
mit den ausländischen Fachkreisen verloren. 

Der Springer Verlag hat die Ausstattung entsprechend dem Charakter 
und der Bedeutung des Werkes gestaltet, so daß der Anschaffungspreis 
an sich nicht als allzu hoch bezeichn. ı werden kann. 


_ Dieses Buch sei nieht nur Stimm- und Sprachärzten, Heilpädagogen, 
Stimmbildnern usw. empfohlen, sondern auch allen, die sich nur mit der 
‚normalen‘ Phonetik beschäftigen; sie werden nämlich einsehen, daß 
ähnlich wie z. B. die Physiologie des Hirns durch die Hirnpathologie in 
hohem Maße befruchtet worden ist, sie ebenso aus der Stimm- und Sprach- 
pathologie die „normalen Vorgänge der Stimme und Sprache eingehender 
kennen lernen können. 
PANCONCELLI-CALZIA 


ARNOLD, Gottfried Eduard. — Die traumatischen und konstitutionellen 
Störungen der Stimme und Sprache. Wien, Verla& Urban & Schwarzen- 
berg, 1948. XII + 264 S., 127 Abb., 26 Tabellen, 4 farbige Tafeln. - 
Halbl. geb. 26 DM. ae 


Verfasser, der ehemalige Vorstand der Abteilung für Stimm- und Sprach- 
störungen der 1. HNO-Universitatsklinik und Dozent an der Universität 
Wien, jetzt in National Hospital for Speech Disorder, New York 9, be- 
handelt vorwiegend den von ihm während des 2. Weltkrieges gewonnenen 
Stoff. Die Bearbeitung nahm etwa 3 Jahre in Anspruch. 


Schon der 1. Weltkrieg war in bezug auf Stimm- und Sprachstörungen 
ein unvergleichlicher Lehrer, aber der 2. Weltkrieg hat so viel neuen Stoff 
geliefert und dadurch so viele neue Belehrungen eingebracht, daß eine 
zeitgemäße Darstellung dringend erforderlich war. 

ARNoLDs Werk ist als völlig gelungen und zweckentsprechend zu be- 
zeichnen. 

Nach einer knappen Übersicht über Physiologie der Stimme und Sprache, 
Untersuchungsmethoden und Begutachtung sowie Berufsberatung stellt 

Terf. die Störungen der Stimme und hierauf die der Sprache dar. Er teilt 
sie nur in organische und funktionelle ein; es wäre m. E. wünschenswert 
gewesen, eine dritte Teilung vorzunehmen, um die rein funktionellen von 
den streng psychogenen noch schärfer zu unterscheiden. Dieses kleine 
peccatum beeinträchtigt aber nicht im geringsten den Wert des Werkes. 
Bewundernswert ist die Fülle des Krankenmaterials. Die Darbietung 
ist klar, die zahlenmäßigen Tabellen im Text verdienen besondere An- 
erkennung. Verf. zeigt überall selbständig und auf großer Basis gewonnene 
Erfahrungen nebst ausgedehnter Beherrschung der Literatur. 


Das Werk ist einem jeden, dessen Gebiet die Stimm- und Sprach- 
störungen sind, sehr lehrreich, denn Verf. hat sich nicht auf Kriegsfälle 


beschränkt, er berücksichtigt vielmehr Störungen, die sonst auch im 


Frieden vorkommen. 

Der Verlag verdient Anerkennung dafür, daß er das Buch ausgezeichnet 
ausgestattet und den Preis so niedrig berechnet hat, daß eine Anschaffung 
möglich ist. 

PANCONCELLI-CALZIA 
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MARTIN Joos, Acoustic Phonetics. Language Monograph No. 23, Supple- 
ment to Language, Vol. 24, No. 2, 1948. Herausgegeben von der 
Linguistic Society of America, Waverly Press, Inc., Baltimore-2, Md. 
136 Seiten, 39 Abb., 10 Bildtafeln. 


Martin Joos, der als Associate Professor für Deutsch an der Unviersität 
von Wisconsin titig ist, war der erste Linguist, der — noch während des 
Krieges — Gelegenheit hatte, sich mit dem Visible-Speech-Verfahren der 
Bell Telephone Laboratories!) vertraut zu machen und ausgedehnte 
Untersuchungen vorwiegend an amerikanischen Texten mit dem Schall- 
spektrographen?) durchzuführen. Das hier zu besprechende Buch ist das 
erste Ergebnis einer glücklichen Synthese von linguistischer Kenntnis 
und naturwissenschaftlicher Exaktheit, die es ermöglicht, eine in sich 
widerspruchsfreie und ungewöhnlich klare Terminologie aufzustellen. 

Der Verfasser vermag überzeugend darzutun, daß weder die artikula- 
torische noch die akustische Seite der Phonetik allein zu einer eindeutigen 
Beschreibung des Sachverhalts ausreicht, daß vielmehr nur die gleich- 
zeitige Beobachtung der artikulatorischen und der akustischen Phäno- 
mene linguistisch brauchbare Einteilungsprinzipien liefern kann. In einer 
umfassenden phonetischen Theorie sollten akustische und artikulatorische 
Daten zu einer höheren Einheit verschmolzen werden. 

Den Grund für die häufig zu beobachtende Scheu der Phonetiker, sich 
mit akustischen Fragen zu befassen, sieht J. in ihrer Abneigung gegen die 
Mathematik. Obgleich artikulatorische Fragen zu ihrer vollständigen 
Beantwortung natürlich ebenso gut einer mathematischen Durchdringung 
bedürfen wie die akustischen Probleme, hat sich hier im Laufe der Zeit 
eine recht unverbindliche Ausdrucksweise herausgebildet, die es ermög- 
licht, mit Begriffen zu operieren, deren genaue Bedeutung nicht festliegt 
(z. B. Schallfülle, Eigentonhöhe, Sättigung) und unter denen man sich 
deshalb alles oder gar nichts vorstellen kann. 

Akustische Sachverhalte fordern jedoch eine konzessionslos klare Dar- 
stellung, wenn sie nicht sogleich mit elementaren Tatsachen in Wider- 
spruch geraten sollen. Es ist eın Vergnügen, den humorvollen und durch 
instruktive Abbildungen ergänzten Ausführungen des Verfassers über 
einige elementare, der nicht-naturwissenschaftlich eingestellten For- 
schungsrichtung bisher aber noch nicht geläufige Gesetzmäßigkeiten und 
Arbeitsregeln zu folgen. 


Das ist zunächst die Frage der 


„Harmonischen Analyse‘ 


Die recht komplizierten Phänomene der phonetischen Akustik können 
nur mit Hilfe einer frequenzmäßigen Zerlegung (Analyse) in eine gewisse 
Ordnung gebracht werden. Obgleich das durch diese Analyse zu gewin- 
nende Spektrogramm an sich nicht mehr Information enthält als der 
Schwingungsvorgang selbst — wie er beispielsweise mit einem Oszillo- 
graphen zu erhalten wäre —, ermöglicht es eine bessere Korrelation mit 
der akustischen (perzeptiven) Sphäre als die Schwingungsaufzeichnung, 
weil es den im Ohr tatsächlich stattfindenden Vorgängen weitgehend ent- 


1) Vgl. das Referat von F. Wixcker in Z. Phon. 2 (1948) 210— 214. 
2) Anm. d. Ref.: Das Gerät ist inzwischen unter dem Namen ,,Sona- 
Graph“ im Handel erschienen (Kay Electric Comp., Pine Brook, N. J.). 
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spricht. Der große, mit der Gehörsempfindung in gar keiner Weise korre- 
spondierende Einfluß, den die Phase auf das Schwingungsbild ausübt, 
hat in der Vergangenheit viel Verwirrung angerichtet. 

Der Verf. weist auf die leider oft übersehene Tatsache hin, daß die sog. 
harmonische Analyse, die die Grundfrequenz und die Harmonischen einer 
rein periodischen Schwingung zu ermitteln gestattet, nur eine Näherungs- 
lösung für den Fall darstellt, daß die Schwingungsperiode über längere 
Zeit ihre Form nicht verändert (was bei fortlaufender Sprache fast nie der 
Fall ist!), daß sie aber völlig verfehlte Ergebnisse liefert, wenn man sie 
kritiklos auf konsekutive Abschnitte des Schwingungsvorgangs anwendet, 
die nicht die gleiche Form haben. | 

Die sowohl beim Sprechen wie beim Hören wirksam werdenden spek- 
tralen Zerlegungen beruhen auf dem Phänomen der Resonanz, einer pas- 
siven Eigenschaft des betreffenden Systems. Sie ist wohl zu unterscheiden 
von der resonatorischen Rückwirkung auf den Schwingungsmechanismus 
(reinforcement), die gelegentlich als wesentliches Element bei der Laut- 
erzeugung angesehen wird. Die Tatsache jedoch, daß es möglich ist, inner- 
halb des ganzen Stimmbereichs die Tonhöhe (beispielsweise eines Vokals) 
unabhängig von dessen Qualität beliebig zu verändern, zeigt, daß von einer 
derartigen Rückwirkung in nennenswertem Maßg nicht die Rede sein 
kann. Das von den Stimmlippen emittierte Spektrum ist von der supra- 
glottalen Artikulation unabhängig. ,* 


Vokaltheorie 


Die auffälligste Erscheinung in den Visible-Speech-Spektrogrammen 
sind die „Bänder‘‘ der Vokale, die deren Formantbereiche anzeigen. Die 
Betrachtung lehrt, daß vornehmlich die beiden tiefsten Formanten (Unter- 
und Oberformant) größeren Änderungen unterworfen sind, und legt so 
den Versuch nahe, das akustische Erscheinungsbild eines Vokals durch 
die Angabe der Zentren von Unter- und Oberformant zu fixieren. Es ent- 
steht auf diese Weise eine zweidimensionale „Formantkarte‘, wie sie 
Abb. 1 im Ausschnitt zeigt. Die angeschriebenen Zahlen bedeuten jeweils 
die Frequenzen der Formantzentren in Einheiten von 100 Hz und zwar 
in der Abszissenrichtung (waagerecht) den Oberformanten und in der 
Ordinatenrichtung (senkrecht) den Unterformanten. Die Skalenteilung 
ist in beiden Fällen logarithmisch. 

Verfolgt man nun in dieser zweidimensionalen Darstellung den Ort, 
den ein Vokal in Zeitabständen von 2 Centisekunden (cs) einnimmt, dann 
erhält man Ortskurven für diesen Vokal. Einige Beispiele, fortlaufender 
Rede entnommen, sind in Abb. 1 eingezeichnet (vgl. auch R. K. POTTER 


und G. E. Petrrson®)). Sie zeigen, daß von jedem Formantenpaar weite 


Frequenzbereiche durchlaufen werden, und daß von einer Stellungsphase 
nicht die Rede sein kann. Zwischen dem geometrischen Ort der Formänten- 
paare auf der Formantkarte und den artikulatorischen Daten (hoch, 
mittel, tief; vorn, zentral, hinten) besteht eine enge Korrelation, die u. a. 
darin zum Ausdruck kommt, daß der dreieckige oder trapezförmige Be- 
reich, den die Vokale auf der Formantkarte erfüllen, die gleiche Einteilung 
aufweist wie die bisherigen Vokaldreiecke und -vierecke. Diese Formen 
sind in Wirklichkeit weitgehend akustisch orientiert, trotz der üblichen 
kinästhetisch-artikulatorischen Auffassung. Nur Röntgenbilder ver- 


3) J. Acoust. Soc. Amer. 20 (1948) 528—535; referiert von F. WINCKEL 
in Z. Phon. 2 (1948) 369—372. 
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möchten die wirkliche artikulatorische Einteilung zu liefern; sie ist nicht 
auf Grund einer noch so eingehenden Selbstbeobachtung zu gewinnen. 

Wählt man nun diejenige Stelle der Formanten-Ortskurve als charakte- 
ristisch für den von ihr repräsentierten Vokal aus, bei der die Anderungs- 
geschwindigkeit am kleinsten ist, dann lassen sich die Vokaldreiecke so- 
wohl für verschiedene Sprachen wie für verschiedene Sprecher der gleichen 
Sprache festlegen. Es zeigt sich dann die überraschende Erscheinung, daß 
im letztgenannten Fall diese individuellen Dreiecke zwar räumlich sehr 
verschieden liegen, daß ihre Form und insbesondere der Abstand der Vo- 
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Abb. 2 


kale voneinander (d. h. das Frequenzverhältnis ihrer Formanten) jedoch 
weitgehend übereinstimmt. In Abb. 2 sind die Vokaldreiecke dreier 
Sprecher (A, B und €) wiedergegeben. Die Koordinatenteilung ist hier 
ebenfalls logarithmisch; die Zahlen bedeuten Halbtöne von 100 Hz aus. 

Objektiv fällt bei den Beispielen der Abb. 2 das a der Vp. A annähernd 
mit dem o der Vp. C zusammen, und doch bildet diese starke Verschiebung — 
aller Klangfarben kein Hindernis für die Verständigung. Offenbar wird 
beim Hören eines zuvor noch nicht gehörten Sprechers unbewußt in dem 
dafür maßgebenden Teil des Gehirns ein Bezugssystem von topologisch 
äquivalenter Form gebildet, in das hinein die gehörten Laute sofort proji- 
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ziert werden. Die artikulatorische Seite dieses Bezugssystems bildet sich bis 
zum 14. Lebensjahr aus. Es ‚„versteinert‘‘ sich dann sozusagen und hindert 
seinen Träger nunmehr daran, Fremdsprachen akzentfrei zu erlernen. 

Bei Kindern ist das Vokaldreieck zu höheren Formantfrequenzen hin 
verschoben, als Folge der kleineren Volumina des kindlichen Ansatz- 
rohres. Daß man eine ähnliche Erscheinung auch bei Tenören beobachtet, 
ist jedoch ein sozialpsychologisches Phänomen und nicht auf linguistische 
oder physiologische Notwendigkeiten zurückzuführen; der Sprecher 
„weiß“, daß zu einer höheren Stimmtonlage höhere Formanten gehören. 
und er orientiert deshalb seine Formanten nach seiner gewöhnlichen 
Stimmtonhöhe. 


Unbestimmtheit und Perzeption 


Vom Gehirn des Sprechers bis zum Gehirn des Hörers stellt der Sprach- 
fiuB eine zweidimensionale Mannigfaltigkeit dar: er läßt sich sowohl zeit- 
lich in aufeinanderfolgende Abschnitte zerlegen (‚‚segmentation‘‘) wie 
qualitätsmäßig in einzelne simultane Schichten (layers) aufspalten (,,de- 
composition). Das Schall-Spektrogramm liefert ein verbindliches Bild 
dieser zweidimensionalen Zusammensetzung der Sprache. Ein von der 
speziellen Fragestellung unabhängiger Sachverhalt nötigt zu einer kri- 
tischen Betrachtung: die Unbestimmtheitsrelation’). Nach einem mathe- 
matischen Gesetz besteht zwischen der Genauigkeit +, mit der man An- 
gaben über den zeitlichen Verlauf eines Vorgangs machen kann, und der 
Genauigkeit -lf, mit der die frequenzmäßige Zusammensetzung dieses 
Vorgangs beschrieben werden kann, die Relation 


+> Af = konstant. 


Über die Größe der zeitlichen Unschärfe des Ohres (perception time 
smear) ist man ziemlich genau informiert: sie liegt im Mittel bei 5 cs. Das 
bedeutet, daß Schallereignisse, deren Abstand weniger als 5 es beträgt, 
nicht mehr getrennt wahrgenommen werden können. Ungeübte Hörer 
halten einen objektiv diphthongierten Vokal selbst dann noch für mo- 
nophthongisch, wenn er 8 cs dauert. Andererseits bedeutet dies aber nicht, 
daß Laute nicht erkannt werden könnten, wenn sie kürzer als 5 cs sind. 
Läßt man nämlich Vokalausschnitte isoliert erklingen, dann sind sie auch 
noch bei weniger als 1 es Dauer erkennbar. Sie sind dann gleichsam ,,mit 
Schweigen verdünnt‘, und dieses Schweigen stört die Auffaßbarkeit nicht. 
Bei phonctischen Diphthongen hört man nur die Richtung der Verschie- 
bung der Vokalfarbe, nicht aber die Komponenten einzeln. 

Der verwendete Schallspektrograph besaß eine Bandbreite von 45 Hz 
und mithin eine zeitliche Unschärfe von nur 1 es. Er stellte deshalb einen 
viel besseren Zeugen für akustische Vorgänge dar als das beste Ohr mit 
seinen 5 cs. Ein vom Verf. im Anhang kurz beschriebenes, für die phone- 
tische Demonstration außerordentlich wichtiges Gerät, der ,,Sprachdehner‘* 
(speech stretcher) ermöglicht es jedoch, die zeitliche Unschärfe des Ohres 
dadurch scheinbar auf die Hälfte herabzusetzen, daß man die Sprache 
zunächst auf Schallplatte oder Tonband registriert und anschließend mit 
der halben Geschwindigkeit wiedergibt. Sie läuft dann zwar mit der 
gewünschten verminderten Geschwindigkeit ab, aber leider auch mit 
halbierten Frequenzen. Um den ursprünglichen Frequenzbereich wieder- 
herzustellen, läßt man einen Frequenzverdoppler folgen, der zur Ver- 
meidung von Kombinationstonbildung in Oktavbereiche unterteilt ist. 


4) Vgl. W. Meyer-Errer, Z. Phon.2 (1948) 21. 
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Die so erhaltene Sprache klingt selbstverständlich ganz anders als die- 
jenige, die man durch absichtlich langsames Sprechen erhält. 

Die bei schnellem Sprechen maximal auffaßbare Lautzahl liegt bei 
20 Lauten pro Sekunde, in ausgezeichneter Übereinstimmung mit der 
zeitlichen Unschärfe des Ohres. Sie kann auf artikulatorischer Grund- 
lage nur sehr unvollkommen erklärt werden. Auch das Phänomen der 
Metathese ist in der zeitlichen Unschärfe des Ohres zu suchen. Wenn 
nämlich zwei aufeinanderfolgende Laute insgesamt 10 cs dauern, dann 
verwechselt man bei nachlassender Aufmerksamkeit leicht ihre Reihen- 
folge, insbesondere wenn die Laute akustisch sehr ähnlich sind (mn-nm). 

Die für die Klangfarbenmetrik äußerst wichtige Frage nach der Stufen- 
größe der eben unterscheidbaren Vokalfarhen wurde mit Hilfe eines Laut- 
generators („voice synthesator’’) beantwortet. Dieses Gerät enthält einen 
Stimmtongenerator (Impulsgenerator) von beliebig wählbarer Tonhöhe 
und zwei getrennt einstellbare Formantfilter. Beide Filter werden jedoch 
mit einem einzigen Zeiger bedient, der über einer zweidimensionalen 
Formantkarte spielt. Markiert man zuvor den Weg des Zeigers auf der 
Karte, so kann man durch Nachfahren dieses Weges Wörter und Sätze 
in befriedigender Weise imitieren. Es zeigte sich, daß im Sukzessivkontrast 
die Wahrnehmbarkeitsschwelle für vokalische Klangfarben bei etwa 
1 Halbton lag, und zwar in jeder Richtung innerkalb des Bereichs der 
Sprachformanten; lediglich in der Region „tief-hinten“ wuchs sie auf 
3 Halbtöne an (was bedeuten würde wenn es nicht Jediglich eine Kigen- 
tümlichkeit der amerikanischen Hörgewöhnung ist —, daß eine Über- 
lappung der Formantgebiete die Unterscheidbarkeit beeinträchtigt). 
Die logarithmische Formantkarte mit Halbtonteilung nach Abb. 2 dürfte 
deshalb auch vom Standpunkt der Klangfarbenmetrik aus als die sinn- 
vollste anzusehen sein. 

Der vertiefte Einblick in die Vokalstruktur ermöglicht es, aus den indi- 
viduellen Vokaldreiecken Daten abzuleiten, die den Sprecher kenn- 
zeichnen. Als erste derartige Größe bietet sich der Schwerpunkt des 
Dreiecks dar; er wird als , Artikulationsbasis* (basis of articulation) be- 
zeichnet. Eine zweite Größe ist die Streuung der Vokalpunkte um diese 
Basis, d. h. die Wurzel aus der Summe der Abstandsquadrate; für sie 
wird der Ausdruck „elarity‘‘ vorgeschlagen. Die ,clarity‘* ist ein Maß 
für den individuellen Farbkontrast innerhalb der Vokale. 

Die Reduktion der Originaldaten auf den gleichen Schwerpunkt und 
die gleiche ,,clarity* gibt Aufschluß über die Verteilung des benutzten 
Vokalschatzes in der Formantebene, unabhängig von individuellen 
Schwankungen. 

Eine Besonderheit des Amerikanischen stellen die r-gefärbten Vokale 
dar. Sie sind akustisch durch einen dritten Formanten dicht oberhalb 
des zweiten gekennzeichnet. Je näher die beiden beieinander liegen, desto 
intensiver ist die r-Färbung. Gerundete Vokale haben relativ schwächere 
Oberformanten als ungerundete. 

Auch die Frage der Nasalvokale scheint nunmehr eine befriedigende 


"Klärung gefunden zu haben. Es zeigt sich, daß die Formantgebiete der 


nasalierten Vokale mit denen der nicht nasalierten übereinstimmen (diese 
Vermutung legt ja auch schon die akustische Zuordnung beider zu der 
gleichen Vokalfarbe nahe), daß aber die Formanten bei den nasalierten 
Vokalen in 2 oder 3 dicht nebeneinanderliegende Teilformanten aufge- 
spalten sind. Das ist genau die Erscheinung, die man beobachtet, wenn 
zwei schwingungsfähige Systeme (Resonatoren) fest miteinander ge- 
koppelt sind. 
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Für einige weitere häufig zu beobachtende Erscheinungen wie Te 2 
das gemeinsame Auftreten von Antiresonanzen (d.h. schmalen Frequenz- 
gebieten, bei deren Durchlaufen die Harmonischen geschwächt werden) 
und diffusen Resonanzen fehlt bisher noch jede Erklärung. 


Konsonanten 


Auch hier vermag die Untersuchung des Spektrogramms einige Vor- 
urteile zu beseitigen. So zeigt sich beispielsweise, daß ein objektiv stimm- 
haft gesprochenes h dennoch mitunter als stimmlos aufgefaßt werden 
kann, wenn nämlich die Tonhöhe sich so rasch ändert, daß die zeitliche 
Unschärfe den Laut zu einem Geräusch werden läßt. 

Bei Plosivlauten kann von einem gleichmäßigen plötzlichen Einsetzen 
und Aufhören des vorhergehenden bzw. folgenden Lautes nicht die Rede 
sein; die niedrigen Harmonischen sind vielmehr am widerstandsfähigsten ; 
sie reichen beiderseits am weitesten in den Plosivlaut hinein. 

Obgleich Laute wie / und n isoliert genau wie Vokale klingen, werden 
sie im Visible-Speech-Diagramm leicht als Konsonanten erkannt. Bei 
ihnen erfolgen die Verschiebungen des Formantmusters verhältnismäßig 
unvermittelt, im Gegensatz zu der mehr stetigen Anderung der Vokal- 
formanten. 


Segmentation und Dekomposition 


Um von den Einzelerkenntnissen zu einer Gesamtschau der Sprache 
vordringen zu können, führt J. 6 Aspekte der Sprache auf ihrem Weg 
vom Gehirn des Sprechers zum Gehirn des Hörers ein: 

1. Die Gehirntätigkeit des Sprechers. Innervation der Sprechorgane; 

2. Artikulation; 

3. Sprache als Schall (akustischer Aspekt); 

4. Hören (allgemein); 

5. Sprachperzeption im Gehirn des Hörers; 

6. oder 0. die Sprache (language). 


Der Stufe 6 oder 0 gehören die Phoneme als zeitliche und die Kompo- 
nenten von HARRIS bzw. HOCKETT als qualitative Elemente (layers) an. 
Ihnen entsprechen auf Stufe 2 die Laute (phones) und artikulatorischen 


. Sehichten (lingual, velar, glottal), in Stufe 3 die zeitlichen Elemente 


Schweigen, Knack, Geräusch, Tongemisch und die qualitativen Elemente 
der spektralen Zerlegung. Auf der Stufe des Hörens, 4, sind im wesentlichen 
die gleichen Unterteilungen wirksam. Stufe 5 ist der exakten Erforschung 
unzugänglich; alle Aussagen haben hier nur spekulativen Charakter. 

Zwischen den Segmenten und Schichten der verschiedenen Stufen 
besteht eine eindeutige Korrelation, wenn man sich auf die Zentralwerte 
beschränkt und die Randgebiete unberücksichtigt läßt. 

Wie Abb. 1 zeigte, bewegt sich das Bild eines im Wortzusammenhang 
gesprochenen Vokals in Bogen oder Schleifen über die Formantkarte. 
Die genauere Untersuchung dieser Erscheinung lehrt nun, daß die Be- 
wegung streng gesetzmäßig abläuft und aus der spektralen Zusammen- 
setzung der beiden dem Vokal benachbarten Laute abgeleitet werden kann. 
So bewegt sich beispielsweise in der Silbe gæd der Oberformant des & 
von 2200 Hz über seinen stationär zu beobachtenden Wert 1900 Hz hin- 
weg auf 1700 Hz zu. Der umgekehrte Verlauf ist zu beobachten, wenn die 
Silbe deg gesprochen wird. Bei g2g hingegen geht der Formant von 
2200 Hz über 1900 Hz wieder auf 2200 Hz zurück. Im ersten Teil des 
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Vokals ist demnach der vorangehende Laut mit abnehmender Stärke 
wirksam, während im zweiten Teil der nachfolgende Laut zunehmende 
Bedeutung gewinnt. Beginn und Ende des Vokals sind in einer für den 
vorhergehenden und den nachfolgenden Laut (insbesondere Konsonant) 
charakteristischen Weise modifiziert. Außerdem werden alle Vokale aus 
noch unbekannten Gründen durch den Kontakt mit Konsonanten gegen a 
hin verschoben. ; 

Es ist weder auf der artikulatorischen noch auf der akustischen Ebene 
möglich, Sprache derart in Stücke von beliebiger Kürze zu zerlegen, daß 
auch nur in einem solchen Stück ein bestimmter Laut den einzigen 
aufnehmbaren Beitrag lieferte. Es findet ein fortwährendes Gleiten von 
einem Laut zum nächsten statt, aber dieses Gleiten ist kein mechanisch- 
ballistisches, mit der Masse der bewegten Sprechorgane verknüpftes 
Phänomen, sondern eine Folge der innervatorischen Steuerung. Gleit- 
laute als zwischen den Lauten eingeschaltete Artikulationsstufen sind ein 
Mythus. Jeder Augenblick der Artikulation gehört wahrscheinlich zwei 
oder mehr Lauten an, wobei die Beiträge der einzelnen Laute zu der Ge- 
samtartikulation nicht sprunghaft, sondern stetig (smoothly) zu- und ab- 
nehmen. J. wählt für diese innervatorisch bedingte Vernetzung der Arti- 
kulation den Ausdruck „Bindung“ (slur)°). 

Man kann sich die Vorgänge auf Stufe 1 der Aspekte etwa als zu- und 
abnehmende Innervationswellen vorstellen, von denen die zeitlich benach- 
barten sich jeweils überlappen. Eine Unterscheidung von Segmenten und 
Schichten ist auf dieser Stufe wegen des komplexen Charakters der Inner- 
vationswellen offenbar unmöglich. 

Die gleichzeitige Anwesenheit mehrerer Innervationswellen in jedem 
Augenblick der Artikulation läßt eine Zerlegung des Sprechvorgangs hier 
und im akustischen Stadium als aussichtslos erscheinen, selbst wenn 
scharfe Einschnitte im Spektrogramm eine Unterteilung gerechtfertigt 
erscheinen lassen. Versucht man nämlich, Laute einer Lautverbindung 
wie z. B. el dadurch gegeneinander abzugrenzen, daß man (durch elek- 
trische Mittel) einmal das / von hinten her so lange verkürzt, bis nur noch € 
hörbar ist, und das andere Mal das e so lange von vorne her verkürzt, bis 
nur noch I hörbar ist, dann stellt man fest, daß sich zwar in beiden Fällen 
scharfe Grenzen angeben lassen, daß diese Grenzen aber von der Richtung 
abhängen, in der die Verkürzung vor sich geht; sie liegen jeweils näher an 
demjenigen Laut, der zuletzt noch übrig bleibt. 

Die konsonantische Artikulation zeichnet sich vor der vokalischen durch 
eine übersteigerte Wirkung kleinster Artikulationsänderungen auf den 
akustischen Eindruck aus; Artikulation und akustische Änderung sind 
„disproportional‘‘. Wenngleich hierdurch eine gute Definition der Konso- 
nanten gegeben wird, so läßt sich aus dem Spektrogramm dennoch keine 
unmittelbare Verbindung zu den phonologischen Unterteilungen, den 
Phonemen, herstellen. 

Die Überlappung ist der Grund dafür, daß Sprache auch dann voll ver- 
ständlich bleibt, wenn einzelne Laute, insbesondere Plosivlaute, nur 
innerviert, aber nicht artikuliert werden. Der Plosivlaut ist in diesem Fall 
als akustisch vollwertiges Element in der entsprechenden Modifikation des 
Vokals enthalten. Dieser Fall dürfte häufiger auftreten, als man gemein- 
hin annimmt, weil der Verdeckungseffekt die Konsonanten zwischen 


5) Anm. d. Ref.: Die „Bindung“ ist identisch mit der „Koartikulation“ 
von P. MENZERATH und A. DE Lacerpa (Koartikulation, Steuerung und 
Lautabgrenzung, Berlin u. Bonn 1933). 
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Vokalen unhörbar zu machen sucht. Meist kann ein konsonantisches 
Segment nur ganz roh als stimmhaft oder stimmlos, plosiv, frikativ oder 
resonant erkannt werden; die genaue Artikulationsstelle hört man nur 
aus den angrenzenden Vokalen heraus. Bei natürlicher Sprache sind die 
Vokale die Träger der Information. Verringerung der Bindung durch 
überdeutliche Artikulation erhöht die Sprachverständlichkeit keineswegs, 
im Gegenteil. Die maximale Verständlichkeit wird erreicht, wenn der 
Bindungsbereich ungefähr mit der Größe der zeitlichen Unschärfe des 
Ohres übereinstimmt, also 5 cs beträgt. 

Daß die Explosion bei den Plosivlauten und das Reibungsgeräusch bei 
den Frikativen nur eine ganz untergeordnete Rolle spielen, zeigen Ver- 
suche mit einem elektrischen ‚Kehlkopf‘‘, dem ,,Sonovox**. Hierbei 
handelt es sich um einen akustischen Summer, der von außen gegen die 
Kehle gedrückt wird und seinen Schall durch die Muskulatur hindurch 
in das Ansatzrohr schickt. Obgleich hierbei auf den Atemluftstrom voll- 
ständig verzichtet wird, konnte bei gewöhnlicher Artikulation ein voll- 
kommen deutliches und keineswegs auffälliges Sprechen erzielt werden. 
Die Bindung läßt eben die objektiv falsch gebildeten Laute in ihrer rich- 
tigen Qualität beim Hörer wiederentstehen. 

Dem Buch sind 10 Tafeln mit Visible-Speech-Spektrogrammen bei- 
gegeben, die jede der aufgefundenen Gesetzmäßigkeiten an mehreren 
Beispielen demonstrieren und nachzuprüfen gestatten. Die Kontrast- 
verminderung, die offenbar auf die typographische Reproduktionstechnik 
zurückzuführen ist, läßt allerdings nur eine schwache Vorstellung von der 
dem Referenten aus eigener Anschauung bekannten Klarheit derartiger 
Spektrogramme zu. 

Jeder an phonetischen Dingen ernsthaft Interessierte sollte das Joossche 
Buch zur Hand nehmen. WERNER MEYER-EPPLER 


WALTHER VON WARTBURG, Umfang und Bedeutung der germanischen Sied - 
lung in Nordgallien im 5. und 6. Jahrhundert im Spiegel der Sprache 
und der Ortsnamen, Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 
Vorträge und Schriften, Heft 36. Akademie-Verlag Berlin 1950. 34. S. 


Der Verfasser bietet einen kritischen Überblick über die von ihm selbst 
wie vom Historiker und Prähistoriker entschieden geförderte Forschung 
zur Frage der germanischen Siedlung in Nordfrankreich. Zur burgun- 
dischen und vor allem zur fränkischen Lehnwort- und Ortsnamengeographie 
wird wieder eine Reihe von rasch orientierenden Kartenskizzen gebracht. 
Auch sie zwingen zu der Schlußfolgerung, daß Nordfrankreich Jahr- 
hunderte hindurch zweisprachig gewesen sein muß. Aus dem zweispra- 
chigen Nordfrankreich leitet nunmehr mit v. W. von germanistischer Seite 
Th. FRINGS lautgeschichtliche Gemeinsamkeiten des Nordfranzösischen N 
mit dem Althochdeutschen, überhaupt des Französischen und Deutschen 
(romanische Dehnung von e, o, deutsche Diphthongierung von langen 
e, 0) her. Willkommen ist die neuerliche Darstellung der Auseinander- 
setzung der Burgunder und Franken mit den Alemannen, die bis in die 
Franche-Comté ausgreifen. 

Gegen die Meinung, daß südlich der seit etwa 1200 festliegenden Na- 
tionalsprachgrenze nur eine dünne Schicht von Adligen, Großgrund- 
besitzer, Beamten vorgedrungen sei, macht v. W. mit andern geltend, daß 
die Südgrenze der fränkischen Wörter im Gebiet der Loire läuft. Er 
wiederholt seine früher geäußerte Schätzung des fränkischen Anteils an 
der Bevölkerung jenes Nordabschnittes mit 15 bis 25%. Das überzeugt 
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durchaus, und es ist nun Ansichtssache, ob man solche Schicht für dünn 
hält oder von großer Zahl (S. 11) spricht. Wenn man an die soziale Geltung 
dieser Franken denkt, wären jene Zahlengrößen bedeutsam genug. Die 
Sprachgrenzzone von 1200 bis heute wird erneut auf Romanisierung und 
Germanisierung hüben und drüben zurückgeführt. Von Bauernsiedlung 
in breiter Fläche südlich davon ist nicht die Rede. Es bleibt nunmehr das 
große Rätsel, wie es damit nördlich davon steht. Weiterhin ist, im Zu- 
sammenhang damit, der Verlauf der Sprachgrenze offenbar mitten durch 
die Territorien aller Art und aller Zeiten, gegen die Erfahrungen der 
territorialgesteuerten rheinischen und süddeutschen Dialektgeographie, 
völlig ungeklärt. Ich meine bei aller Anerkennung von Romanisierung 
und Germanisierung immer noch, daß mindestens die nördliche Nachbar- 
schaft und damit überhaupt der Verlauf der Sprachgrenzzone von zu- 
sammenhängender Bauernsiedlung bestimmt ist. WALTHER MITZKA 


Franz GIET, S. V. D., Zur Tonität Nordchinesischer Mundarten. — Studie 
Institutis Anthropos, Vol. 2; Wien-Mödling, 1950, XX + 184 S., 
53 Kurvenblätter, 16 Karten. u de, 


This is easily the most valuable contribution to the knowledge of 
Chinese tones we have had for a score of years or mofe, and was originally 
presented as a dissertation to the University of Bonn. 

The main experimental studies existing in this field; ‘as are the doctoral 
dissertations of Liu Fu, Wane Li, WANG LIEN-TSENG, ScHU- YUN CHWANG- 
Wand, CHEN TING-MIN, have necessarily kept into narrow boundaries 
and been backed by a rather limited knowledge of linguistic realities by 
the then young authors. 

Father Grer’s work has been prepared by a 20-year long investigation 
into Chinese dialects done in the field. The author’s actual mastery and 
practice of several Chinese dialects, with widely diverging .tone-systems 
has given this book not only its richness of findings but, as every good 
research ought to do, it bares some new and fundamental problems. 

A mere mention is enough for the two first parts: I. Allgemeines tiber 
Tonität und Tonsprache (p. 13—26), II. Die Tonität in den Tibeto-Chine- 
sischen Sprachen (p. 27—-82), where a good summary will be found of 
our present knowledge on those subjects. Of practical use are specially 
the schemes of the historical tone-changes for eight main Chinese dialects 
(p. 50—53). The author has also reprinted here his remarkable findings 
on the morphological use of Chinese tones in the province of Shantung. 
In this dialect some reduplicated nouns are distinguished from redu- 
plicated verbs by a difference in tone-sandhi. The original publication 
(Die Töne des Südschantungs-Dialekts in Wortverbindung, Taikiachwang, 
1939) has been impossible to find for years (p. 65—76). 

The third and main part of the book gives the full material with ana- 
lysis of an auditive and experimental (kymographic) investigation of the 
tone systems in 12 Chinese dialects (East Hopei: one, Central Hopei: five, 
Hopei-Shantung boundary: three, North Shantung: one, East Shantung: 
one, Central Shansi: one). The author did not only publish objeetively 
the separate findings of his notation by ear and of the kymographic curves 
of tones, both isolated and in combination; for every word in a given 
dialect, one finds on the same sheet three or four notations of neighboring 
dialects. 

We must observe that the author’s investigation, though limited to 
12 Chinese dialects in so far as experimental recording goes, was much 
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broader in its general investigation done by ear. This then furnished the 
materials for seven large maps on which tone-variations are shown in 
their geographical dispersion over three provinces. An attempt has finally 
been made by the author to interpret these maps by tracing the origin 
of some highly interesting tonal boundaries, based on geographical or 
historical boundaries. I should like to point out that this part of the book 
ought to have been more thoroughly developed to be quite convincing. 
Not any coincidence between linguistic and political boundaries suffices 
to prove a causal nexus. Some of the boundaries discovered by Father 
GIET must have made their effects felt during many centuries, as for 
instance the old Yellow River course. But for others one should like more 
historical material brought in proof. 

We cannot possibly give here all the results of this interesting work. 
The book will start many new paths in the investigation of Chinese dialects 
and reveal to all linguists some fundamental but unknown aspects of 
Chinese linguistics. WILLEM A. GROOTAERS, cicm. 
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